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				Buch

				Clare Lancaster hat sich damit abgefunden, dass sie niemals einen passenden Mann finden wird. Mit ihrem untrüglichen Sinn für Unwahrheiten ist sie eine Art menschlicher Lügendetektor, jegliche Falschheit bringt ihr Blut zum Rasen. Und jeder Mensch verbirgt die eine oder andere Lüge …

				Auch Jake Salter, der neue »Geschäftsberater« ihres Vaters. Seine vorsichtigen Worte wandern stets auf dem schmalen Grat von Wahrheit und Täuschung. Aber nur mit seiner Hilfe kann Clare das Netz von Verschwörung und Mord entwirren, in das ihre mächtige Familie sich verstrickt zu haben scheint. Umgeben von einem verwirrenden Strudel von Geheimnissen, Lügen und Halbwahrheiten kommen Clare und Jake sich während ihrer Ermittlungen immer näher …

				Autorin

				Jayne Ann Krentz ist eine der erfolgreichsten amerikanischen Autorinnen, sie wurde vielfach ausgezeichnet, und ihre Romane erobern regelmäßig die amerikanischen Bestsellerlisten. In Deutschland ist sie besser bekannt unter ihrem Pseudonym Amanda Quick. Bevor sie ihr Talent zum Schreiben entdeckte, studierte Jayne Ann Krentz Geschichte und Literaturwissenschaften und arbeitete als Bibliothekarin. Sie ist verheiratet und lebt in Seattle.

				Weitere Romane von Jayne Ann Krentz
sind bei Blanvalet in Vorbereitung.
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				Prolog

				Acht Monate zuvor …

				Clare Lancaster saß in der Cafeteria einer großen Buchhandlung in Phoenix, der Hauptstadt von Arizona, und wartete auf ihre Halbschwester. Sie hatte Elizabeth noch nie gesehen und sah der Begegnung deshalb mit recht gemischten Gefühlen entgegen. Empfand gleichermaßen eine sehnsüchtige Vorfreude wie Bangigkeit und Unbehagen. Wie würde sie sein, diese unbekannte und doch so nahe Verwandte? Clare war dermaßen aufgewühlt, dass sie nicht einmal einen Schluck von dem grünen Tee, der vor ihr stand, herunterbekam.

				Und dann entdeckte sie sie. Auch ohne die Fotos in den Zeitungen und Hochglanzmagazinen wusste sie sofort, dass nur sie es sein konnte. Gleich im ersten Moment, als Elizabeth Glazebrook durch die Tür trat.

				Dabei sahen sie sich überhaupt nicht ähnlich. Clare war nur knapp eins sechzig groß und daran gewöhnt, zu den meisten Menschen aufzublicken. Was sie wie viele kleine Leute gelegentlich durch besonders toughes und energisches Auftreten zu kompensieren suchte.

				Freunde und Bekannte, die sie gernhatten, bezeichneten sie als quirlig und umtriebig. Andere, vor allem Männer, nannten sie wenig charmant Biest oder Hexe. Fanden sie extrem schwierig, kompromisslos oder gar herrschsüchtig und mieden sie nach Möglichkeit. Allerdings steckte hinter solchem Verhalten nicht selten eine gute Portion Ärger oder Frust, weil Clare sich weder manipulieren noch dominieren und schon gar nicht rumkriegen ließ, nur mal auf die Schnelle mit ihnen ins Bett zu gehen.

				Elizabeth hingegen war der Traum eines jeden Mannes. Groß und superschlank mit der Figur eines Models und einer üppigen, schulterlangen Haarflut, in deren Honigbraun die Wüstensonne, sicherlich diskret unterstützt von einem exklusiven Coiffeur, einen raffinierten, goldgesprenkelten Touch gezaubert hatte. Die ganze Erscheinung umgab ein unbestreitbarer Hauch von Glamour, Eleganz und Stilsicherheit. Einfach exquisit, dachte Clare, als sie die Halbschwester musterte. Zweifellos wusste Elizabeth ganz genau, welche Schnitte und Farben ihre Schönheit noch mehr betonten, und zudem besaß sie einen Blick für Details, wie ihr Schmuck und andere Accessoires verrieten. Bis zu ihrer Heirat mit Brad McAllister, die noch nicht lange zurücklag, hatte sie als eine der erfolgreichsten Innenarchitektinnen des Südwestens gegolten. Aber das gehörte inzwischen der Vergangenheit an, denn Dramatisches war seitdem geschehen.

				Clare sah, wie Elizabeth kurz zögerte und suchend ihren Blick über die wenigen Gäste in dem kleinen Café wandern ließ. Sie wollte schon die Hand heben, um auf sich aufmerksam zu machen. Wie sollte ihre Halbschwester sie auch erkennen? Schließlich fand man über ihre Arbeit keine Fotoserien und keine Berichterstattung in einschlägigen Magazinen, und für die Gesellschaftsseiten der Boulevardpresse war sie ebenfalls nicht interessant. Würde sie im Gegensatz zu Elizabeth selbst bei einer Hochzeit nicht sein. Ganz abgesehen davon, dass so etwas, wenn überhaupt, in weiter Ferne lag. Aber das stand auf einem anderen Blatt.

				Zu ihrer Verwunderung blieb Elizabeths Blick jetzt auf ihr haften, und zielstrebig steuerte sie auf den kleinen Ecktisch zu. Meine Schwester, dachte Clare gerührt, erkennt mich sogar ohne Foto. Bestimmt wäre es ihr genauso ergangen, auch ohne die vielen Bilder in der Presse. Irgendetwas schien sie auf geheimnisvolle Weise zu verbinden, das spürte sie in diesem Moment.

				Als Elizabeth näherkam, sah sie Todesangst in den braunen Augen der Schwester.

				»Gott sei Dank, dass du gekommen bist«, flüsterte Elizabeth. Ihre Hände, die krampfhaft eine teure Tasche aus feinstem Leder festhielten, zitterten unmerklich.

				Clares Unsicherheit war wie weggeblasen. Sie sprang auf und umarmte Elizabeth, als würden sie einander schon ein Leben lang kennen. »Schon gut«, sagte sie. »Alles wird gut.«

				»Nein, wird es nicht«, flüsterte Elizabeth halb erstickt, nur mühsam Tränen und Schluchzen unterdrückend. »Er wird mich töten. Niemand glaubt mir. Man hält mich für verrückt. Alle denken, er sei der perfekte Ehemann.«

				»Ich glaube dir«, sagte Clare.

			

		

	
		
			
				

				1. KAPITEL

				Jake Salter stand in einer dunklen Ecke der langen Veranda, sämtliche Sinne weit geöffnet für die Wüstennacht. Er spürte, wie sich seine Nackenhaare sträubten – die erste Warnung, dass irgendetwas seine sorgfältig ausgeklügelte Strategie gefährden könnte.

				Der Jäger in ihm wusste, dass er gut daran tat, dieses beunruhigende Zeichen nicht zu ignorieren. Und als kurz darauf ein unauffälliger Kleinwagen in die total zugeparkte Auffahrt des großen Anwesens der Glazebrooks einbog, verstärkte sich sein Unbehagen.

				Hier kam etwas Gefährliches, sagte ihm sein Gefühl. Oder etwas sehr, sehr Interessantes. Seiner Erfahrung nach tauchte beides oft in einer Gestalt auf.

				»Wer kommt denn da noch so spät?«, wunderte sich Myra Glazebrook. »Alle Gäste, die wir eingeladen haben, müssten eigentlich schon da sein. Oder sie haben abgesagt.«

				Jake verfolgte aufmerksam den sich langsam nähernden Kleinwagen. Der Fahrer hielt offensichtlich zwischen all den Luxuskarossen nach einer Parklücke Ausschau. Wie ein Kaninchen, das sich einem Wasserloch in der Wüste nähert, um das sich bereits jede Menge Berglöwen scharen, dachte Jake unwillkürlich.

				Na dann viel Glück.

				Auf dem großen, kreisförmigen Platz vor dem imposanten Haus war nichts mehr frei. Wie immer wenn die Glazebrooks eine Einladung im großen Stil gaben. An diesem Abend handelte es sich um die alljährliche »Wüstenrattenparty«, wie Archer und Myra dieses Fest gerne nannten, das als einer der Höhepunkte des gesellschaftlichen Lebens von Stone Canyon galt, wo die Superreichen von Arizona residierten. Niemand ließ sich dieses Ereignis entgehen – es sei denn, er war vor der erbarmungslosen Julihitze in kühlere Gefilde geflohen.

				»Sollte es sich um einen verspäteten Lieferanten handeln?« Mit wachsender Missbilligung beobachtete Myra den Kleinwagen, der nach wie vor auf der Suche nach einer Parkmöglichkeit hartnäckig seine Runden drehte. »Eigentlich sind die Catering-Leute angewiesen, beim Hintereingang zu parken. Der Platz vor dem Haus ist den Gästen vorbehalten.«

				»Na, vielleicht hat dieser Bursche das nicht mitgekriegt.« Jake klang nicht wirklich überzeugt. Etwas war merkwürdig mit diesem Auto, das jetzt erneut in ihre Richtung fuhr. Ganz offensichtlich hatte der Fahrer nicht die Absicht, das Feld zu räumen.

				Sehr seltsam, dachte er.

				»Er müsste doch längst eingesehen haben, dass sein Herumfahren zwecklos ist«, sagte Myra. »Warum fährt er nicht endlich nach hinten?«

				Jake schüttelte den Kopf. Er war sich völlig sicher, dass der Mann am Steuer nicht aufgeben würde. Dazu wirkte er viel zu entschlossen. Als der Wagen abrupt direkt hinter einem silbergrauen BMW anhielt, wirkte es zudem fast trotzig.

				Unter allen hier parkenden Wagen musst du ausgerechnet diesen blockieren, dachte Jake. Ein Zufall?

				Jener Teil seines Wesens, den er vor der Welt verbarg, reagierte zunehmend alarmiert. Jake nahm nämlich seine Umgebung nicht nur mit den normalen Sinnen wahr – ihn überfiel bisweilen eine Flut parasensorischer Eindrücke und lieferte ihm Informationen, die normalen Menschen verborgen blieben. So auch jetzt. Die Antennen auf die wilden, berauschenden Düfte und die verborgenen Geräusche der Wüstennacht gerichtet, empfing er Signale, die seinen Jagdinstinkt weckten.

				»Hier kann er keinesfalls parken«, sagte Myra scharf. Sie blickte die Veranda entlang. »Wo ist der Kerl, der als Parkplatzwärter angeheuert wurde?«

				»Vor einer Weile habe ich ihn hinters Haus gehen sehen«, sagte Jake. »Ich schaue gerne für Sie nach und kläre die Geschichte.«

				»Nein, schon gut, ich kümmere mich selbst darum«, widersprach Myra. »Nicht dass es jemand ist, den wir bei unseren Einladungen vergessen haben. Ich gehe mal zum Parkplatz und frage nach. Entschuldigen Sie mich, Jake.«

				Myras elegante, hochhackige Sandaletten klapperten auf den Marmorfliesen, als sie die Veranda hinuntereilte.

				Jake drosselte seine paranormalen Sinne. Inzwischen beherrschte er das ganz gut, und das war von Vorteil. Im Laufe der Jahre hatte er nämlich gemerkt, dass manche sensible Menschen nervös auf ihn reagierten. Sie ahnten oder spürten wohl seine verborgene Begabung. Und sogar die große Mehrheit, die schlichtweg die Existenz paranormaler Phänomene leugnete, schien in seiner Gegenwart ein diffuses Unbehagen zu empfinden. Zumindest dann, wenn er diese speziellen Antennen ausfuhr. Deshalb war es wichtig, sich in Gesellschaft möglichst unauffällig und ganz normal zu verhalten.

				Er lehnte sich an die Brüstung und schwenkte geistesabwesend sein Glas mit dem Bourbon, den er bislang noch nicht angerührt hatte. Mit gutem Grund. Schließlich war er nicht da, um entspannt Gastfreundschaft und geselliges Beisammensein zu genießen, sondern um mit allen Sinnen Informationen zu sammeln. Und um sich später auf die Jagd zu begeben.

				Die Tür des Kleinwagens wurde geöffnet, und der Fahrer entpuppte sich als Frau. Sobald sie ausgestiegen war, erkannte Jake, dass sie bestimmt nicht zum Servicepersonal gehörte. Sie trug ein strenges schwarzes Kostüm, dazu schwarze Pumps mit hohen Absätzen und eine überdimensionale Schultertasche. Eindeutig eine Fremde – in Arizona würde sich in dieser heißen Jahreszeit niemand so kleiden, schon gar nicht bei einer Einladung, die unter dem Motto »Wüstenrattenparty« stand.

				Langsam ging Jake ein paar Meter die Veranda entlang, blieb im tiefen Schatten neben einer der Säulen, die das überhängende Dach trugen, stehen. Dort lehnte er sich gegen den kühlen Stein und wartete, dass die Ereignisse ins Rollen kämen.

				Die Absätze klapperten flott über das Pflaster der Auffahrt, als die Frau zielstrebig auf den Haupteingang zuging, wo Myra sie bereits erwartete. Jake konnte jetzt Einzelheiten ihrer Figur erkennen: kleine, feste Brüste, die sich unter der eng geschnittenen Kostümjacke abzeichneten, eine schmale Taille und im Vergleich dazu ziemlich üppige Hüften. Trotzdem gefiel ihm, was er sah. Sie war der Typ Frau, den man zweimal anschaute, obwohl es sich nicht um eine wirkliche Schönheit handelte. Aber sie hatte das gewisse Etwas. Vermutlich verdiente sie sogar einen dritten Blick, entschied er und musterte sie genauer. Ihre großen, wissenden Augen, die stolze Nase und das entschlossene Kinn – alles wirkte auf unkonventionelle Weise äußerst reizvoll. Die Lichter der Veranda ließen ihr dunkles Haar glänzen, das sie zu einem elegant geschlungenen Knoten trug.

				Doch es war nicht allein ihr Aussehen, das seine Aufmerksamkeit fesselte. Sie besaß noch etwas anderes, das ihn für sie einnahm – etwas, das nicht von äußerer Attraktivität abhing. Es war die Art, wie sie sich hielt. Sie besaß Haltung in jeder Hinsicht. Innerlich wie äußerlich. Jede Menge davon. Es wäre ein Fehler, diese Frau zu unterschätzen.

				Wie immer, wenn seine Jagdinstinkte sich regten, katalogisierte und analysierte er automatisch die Daten, die seine Sinne sammelten. Obwohl sie nicht seine Beute war, ganz und gar nicht. Nein, sie war etwas viel Interessanteres. Sie stellte für ihn eine Herausforderung dar. Eine Frau wie sie ließ sich bestimmt nicht ins Bett locken. Die Entscheidung würde von ihr ausgehen – nach Kriterien, die sie festsetzte. Es würde Scharmützel geben, Diskussionen, vermutlich ein paar Kraftproben.

				Er spürte, wie sein Blut in Wallung geriet.

				Myra trat der Frau in den Weg. Er sah, dass sie die Maske der anmutigen Gastgeberin fallen gelassen hatte. Es bedurfte keiner paranormalen Sensitivität, um ihre Anspannung und ihre geschärfte Wachsamkeit zu spüren. Die ersten Worte aus ihrem Mund verrieten ihm, dass sich große Probleme anbahnten.

				»Was wollen Sie hier, Clare?«

				Ach, verdammt. Jake durchforstete im Geist die Unterlagen, die man ihm vor zwei Wochen zum Durchlesen gegeben hatte, ehe man ihn nach Stone Canyon schickte. Irrtum ausgeschlossen. Alter, Geschlecht und das richtige Ausmaß an Feindseligkeit vonseiten Myras. Es konnte sich nur um Clare Lancaster handeln, Archers im Rahmen einer kurzen, außerehelichen Affäre gezeugten Tochter.

				Da war sie nun, obwohl die Wahrscheinlichkeitsanalysten von Jones & Jones – jener Firma, die ihn für diesen Job engagiert hatte – zu einem ganz anderen Resultat gekommen waren. Unter zehn Prozent liege das Risiko, dass sie während seines verdeckten Einsatzes hier auftauchen werde, lautete die Prognose. Was nur bewies, dass auch psychologisch und parapsychologisch geschulte Ermittler mit einem Faible für Wahrscheinlichkeitstheorien weibliche Verhaltensweisen so gut wie gar nicht voraussehen konnten. Gutes altes Raten hätte bessere Ergebnisse geliefert.

				Jake wusste, dass er auf der Hut sein sollte. Clares Auftauchen bedeutete nichts als Ärger und unnötige Komplikationen. Schenkte man den Gerüchten über ihre Person Glauben, so war sie womöglich imstande, seine Tarnung auffliegen zu lassen. Und zwar gründlich. Außer ihr vermochte das niemand sonst in Stone Canyon.

				Auf der sogenannten Jones-Skala, die die psychische Stärke eines Menschen maß, stand sie auf Stufe zehn. Höchstes Level. Die Skala ging zurück auf das späte 19. Jahrhundert und war von der Arcane Society erstellt worden, die sich mit psychischen und paranormalen Phänomenen befasste. Damals glaubten viele Menschen an Übersinnliches – das Zeitalter war eine Blütezeit für Séancen, Medien und Geisterseher, bei denen es sich allerdings zumeist um Scharlatane und Betrüger handelte.

				Nicht so die Arcane Society, die damals bereits seit zweihundert Jahren existierte und ihre Mitglieder sorgfältig prüfte. Nur wer nachweisbar über paranormale Talente verfügte, wurde in diesen illustren Kreis aufgenommen. Im Laufe der Zeit stellte sich heraus, dass diese Fähigkeiten häufig an die Nachkommen vererbt wurden. Wie etwa bei Jones & Jones der Fall.

				Mithilfe der alten, jedoch durch immer neue Methoden und Techniken optimierten Skala war Clare Lancaster auf dem Toplevel eingestuft worden. Damit galt sie als starke, für spirituelle Schwingungen außergewöhnlich sensibilisierte Persönlichkeit, wie man sie nur selten antraf. Ein Ausnahmetalent also. Dieses Wissen hatte bei Jake endgültig die Alarmglocken schrillen lassen.

				Clare Lancaster war ein ganz anderes Kaliber als die Menschen, mit denen er es in der Regel zu tun hatte. Nicht zu vergleichen mit jenen, die vielleicht über ein gewisses Maß an Intuition verfügten und deshalb in einem Grenzbereich des Paranormalen anzusiedeln waren. Dank ihrer Fähigkeiten brillierten sie etwa bei Karten- und Glücksspielen oder bewiesen in anderen Bereichen den richtigen Riecher.

				Bei Clare lagen die Dinge völlig anders. Sie war eine Exotin. So zumindest pflegte man in der Arcane Society so seltene paranormale Begabungen wie sie zu nennen. Menschen, die etwa jene psychische Energie spürten, die ein Lügner verströmte oder ein Betrüger oder wer immer Schlechtes oder gar Böses im Schilde führte. Was Clare betraf, so war sie ein menschlicher Lügendetektor.

				Mit anderen Worten: Es war kaum möglich, ihr etwas vorzumachen und die Wahrheit zu verdrehen, ohne dass sie es bemerkte.

				»Hallo, Myra«, sagte Clare. »Ihnen ist anzusehen, dass Sie mich nicht erwartet haben. Was zu befürchten war. Ich hatte von Anfang an ein ungutes Gefühl und bitte um Entschuldigung für die Störung.«

				Klingt ganz und gar nicht, als täte es ihr ehrlich leid, dachte Jake amüsiert. Sie hörte sich an wie eine Frau, die es gewöhnt war, sich zu verteidigen. Von Kindheit an. Ein rauflustiger kleiner Straßenkämpfer im Businessoutfit. Ein Wunder, dass auf ihrer Stirn keine Warnung vor ihrer Streitlust eintätowiert war.

				»Hat Elizabeth Sie gebeten, heute zu kommen?«, wollte Myra wissen.

				»Nein. Ich erhielt eine E-Mail von Archer. Er sagte, es sei wichtig.«

				Wie interessant, dachte Jake. Archer hatte seine zweite Tochter mit keiner Silbe erwähnt, ganz zu schweigen davon, dass sie hier plötzlich auftauchen könnte.

				In diesem Moment drehte Clare den Kopf und spähte aufmerksam in die Dunkelheit. Keine Frage: Sie musste seine Anwesenheit irgendwie gespürt haben. Denn sehen konnte sie ihn nicht. Hundertprozentig nicht. Denn mit dem Hintergrund zu verschmelzen und sich unsichtbar zu machen, das gehörte zu Jakes besonderen Fähigkeiten. Wie ein Jäger, der in der Deckung auf seine Beute lauerte.

				Abgesehen von den wenigen anderen seiner Spezies mit ähnlich seltenen psychischen Fähigkeiten gab es kaum einen Menschen, der seine Anwesenheit in der Dunkelheit wahrgenommen hätte. Bis auf Clare. Und das, obwohl zwischen ihr und Myra eine starke emotionale Spannung fast greifbar in der Luft lag, was normalerweise die paranormale Wahrnehmung beeinträchtigte.

				Bei Clare nicht. Ja, Ärger war vorprogrammiert.

				»Meines Wissens kam kein Anruf von den Wachen am Tor«, hörte er jetzt Myra steif sagen.

				Clare wandte sich ihr wieder zu. »Keine Sorge, eure Sicherheitsvorkehrungen wurden nicht verletzt. Der Posten rief im Haus an, ehe er mich durchwinkte. Jemand hat sich offenbar für mich verbürgt.«

				»Verstehe.« Myra klang irgendwie verblüfft. »Ich begreife nicht, warum Archer mir nicht gesagt hat, dass er Sie erwartet.«

				»Das müssen Sie mit ihm ausdiskutieren«, sagte Clare. »Sehen Sie, es war nicht meine Idee, für eine Cocktailparty einen so langen Flug auf mich zu nehmen. Ich bin da, weil Archer sagte, dass es sehr wichtig sei. Mehr weiß ich nicht.«

				»Gut, dann werde ich ihn suchen gehen«, sagte Myra abschließend, drehte sich um und ging rasch über die Veranda, bevor sie durch die offen stehenden Glastüren im Haus verschwand.

				Clare machte keine Anstalten, ihr zu folgen. Stattdessen richtete sie ihre Aufmerksamkeit erneut auf Jake.

				»Kennen wir uns?«, fragte sie mit jener eisigen Höflichkeit, die ihm eindeutig zu verstehen gab, dass es ihres Wissens nicht der Fall war.

				»Nein.« Jake trat langsam aus der Dunkelheit. »Aber ich habe das Gefühl, dass wir einander noch sehr gut kennenlernen werden. Ich bin Jake Salter.«

			

		

	
		
			
				

				2. KAPITEL

				Er lügt, dachte Clare. Irgendwie.

				Sie hätte darauf vorbereitet sein sollen, wie sonst eigentlich immer. Aber hier ging es nicht um eine simple, glatte Lüge, sondern um eine subtile, nuancierte – um eine mit einem Fetzen Wahrheit ummantelte Irreführung. Um jene Art Lüge, wie sie ein Zauberkünstler anwendete: Etwas war real vorhanden und verschwand trotzdem plötzlich. Was war die Wahrheit, was die Lüge?

				Jake Salter sei sein Name, behauptete er. Ja und nein, sagte ihre Intuition.

				Was und wer immer er sein mochte – unleugbar verfügte er über ein ausgeprägtes psychisches Talent. Das spürte sie, doch zugleich verwirrten die starken Energieimpulse, die seine Halbwahrheiten begleiteten, ihre Sinne. Sie hatte ihr eigenes Codiersystem entwickelt, um Lügen aufzudecken. Das Spektrum reichte von heißer ultravioletter Energie bei den gefährlichsten Lügen bis zu einem blassen, kühlen Silberweiß für harmlose Unwahrheiten.

				Was Jake Salters Lüge betraf, so erzeugte sie Energie in allen Farben des Spektrums. Von heiß bis kalt. Clare ahnte, dass Jake extrem gefährlich sein konnte, es allerdings zumindest im Moment nicht war.

				Adrenalin durchströmte sie, machte sie reizbar und über die Maßen wachsam. Ihre paranormalen Sinne reagierten mit solcher Heftigkeit, dass sie sich physisch wie psychisch irgendwie desorientiert fühlte. Ihr Puls schlug viel zu schnell, und sie bekam kaum Luft.

				Clare kannte das Gefühl. Sie lebte mit dieser seltenen Art des Wahrnehmungsvermögens, seit sie es in ihrer frühen Teenagerzeit zum ersten Mal gespürt hatte. Damals war es ein Schock gewesen, und sie setzte alles daran, diese unerwünschten Reaktionen beherrschen zu lernen. Was sich in ihrem speziellen Fall als sehr schwierig erwies, weil ihre paranormalen Sinneswahrnehmungen gekoppelt waren an eine instinktive Neigung zu kämpfen oder zu fliehen. Die Parapsychologen von Arcane House hatten ihr schließlich geholfen, besser mit diesem einzigartigen Energietypus umzugehen. Und zu akzeptieren, dass psychische Fähigkeiten, die derart grundlegende Reaktionen auslösten, sehr schwer beherrschbar waren.

				Clare hatte daraufhin in den Unterlagen der Arcane Society nach anderen Vertretern ihres Typs gesucht und war auf zwei beunruhigende Tatsachen gestoßen. Erstens gehörte die Mehrheit der ohnehin seltenen menschlichen Lügendetektoren höchstens dem fünften Grad an, und Level zehn kam eigentlich so gut wie nie vor. Zweitens entdeckte sie, dass von den in den genealogischen Unterlagen verzeichneten Zehnertypen die meisten ein schlimmes Ende genommen hatten. Weil ihre besondere Gabe, die sie nicht zu kontrollieren lernten, zum Fluch wurde. Einige verloren den Verstand und landeten im Irrenhaus, andere griffen zu Drogen, um das psychische Sperrfeuer zu dämpfen, das Tag für Tag, Jahr für Jahr auf sie einprasselte. Schließlich log jedermann, der eine mehr, der andere weniger, und so befanden sich die menschlichen Lügendetektoren des höchsten Grades in einem ständigen Alarmzustand. Nur die wenigsten gewöhnten sich daran, manche jedoch sahen irgendwann keinen anderen Ausweg mehr, als ihrem Leben ein Ende zu setzen.

				Im Gegensatz zu diesen Unglücklichen schaffte Clare es, ihre Fähigkeiten zu beherrschen. Und so brachte sie jetzt unter Aufbietung aller Willenskraft ihre psychische Verteidigungslinie in Stellung.

				»Ich bin Clare Lancaster«, sagte sie betont gelassen und höflich. Niemand hätte ihr angemerkt, dass sie soeben haarscharf an einer mittleren Panikattacke vorbeischrammte.

				»Schön, Sie kennenzulernen«, sagte Jake.

				Okay, das war nicht gelogen. Er freute sich wirklich, ihre Bekanntschaft zu machen. Tatsächlich war es sogar mehr als das. Es bedurfte nicht einer besonderen Wahrnehmungsgabe, um herauszuhören, was in seinen Worten mitschwang. Altmodische weibliche Intuition reichte völlig aus. Ein leichter Schauer der Erregung durchlief sie.

				Er kam auf sie zu, nein, er schlich sich an sie heran, hielt in einer Hand ein halb volles Glas. Sie hatte den Eindruck, dass er ihre Anwesenheit in irgendeine Überlegung einbezog. Das war nur recht und billig. Sie hielt es schließlich ebenso.

				»Sind Sie ein Freund der Familie, Mr Salter?«, fragte sie.

				»Nennen Sie mich Jake. Ich bin Unternehmensberater. Archer hat mich angeheuert, für Glazebrook eine Umstrukturierungsmöglichkeit für seine Firma auszuarbeiten. Deshalb schaue ich mich hier um.«

				Noch eine in Wahrheit verpackte Lüge. Donnerwetter. Dieser Mann war zum Fürchten gut. Und zum Fürchten interessant.

				Er stand nun im Licht einer der schmiedeeisernen Verandaleuchten, sodass sie ihn zum ersten Mal richtig sehen konnte. Vermutlich kein Zufall. Er wollte, dass sie ihn sah. Und sie verstand, warum. Auch die Wahl seiner Kleidung war ein Akt der Irreführung.

				Sie fragte sich, ob er wirklich glaubte, dass die dunkel gefasste Brille, das handgenähte Button-down-Hemd und die sportlich-elegante Businesshose eine wirksame Verkleidung darstellten. Auch der konservative Schnitt seiner fast schwarzen Haare konnte niemanden täuschen.

				Nichts von alldem vermochte von der wachsamen Intelligenz in den dunklen Augen abzulenken oder von der subtilen Aura gezügelter Kraft, die von ihm ausging. Ihr kam vor, als würde er ganz aus scharfen Kanten und mysteriösen Schatten bestehen. Jede Wette, dachte sie, dass bei Jake, wie bei einem Eisberg, sich der wirklich gefährliche Teil unter der Oberfläche verbarg. Allerdings konnte sie leicht ihre gesamte Barschaft verwetten, denn die war beinahe gleich null.

				In einer dunklen Gasse sollte man einem Mann wie ihm nicht unbedingt begegnen, überlegte sie weiter. Es sei denn, man war auf wilden Sex aus. Eine Erkenntnis, für die man keinerlei paranormale Fähigkeiten brauchte. Clare hielt den Atem an.

				Wieso dachte sie überhaupt an Sex? Und dann noch an wilden? Tatsächlich hatte sie mit Sex generell nichts im Sinn. Weil man sich dabei gehen ließ, verletzlich wurde. Und sich in die Hand eines anderen gab. Menschen mit ihren Fähigkeiten, die jede Lüge auf Anhieb erkannten und immer mit einer rechneten, taten sich schwer damit, jemandem vorbehaltlos zu vertrauen. Deshalb hatte sie bei ihren bisherigen Beziehungen stets darauf geachtet, nie die Kontrolle zu verlieren. Oder es erst gar nicht allzu weit kommen zu lassen.

				Die Männer schätzten das in der Regel nicht. Einmal allerdings hätte es beinahe geklappt. Greg Washburn war großzügig genug gewesen, ihre Eigenheiten zu tolerieren, und sie hatten sich sogar verlobt. Dann ließ er sie von einem Tag auf den anderen sitzen, ohne dass es einen Streit oder Differenzen gegeben hätte.

				Eine Stimme riss sie aus ihren Gedanken.

				»Clare.«

				Sie wandte sich um und sah ihrer Halbschwester lächelnd entgegen. »Hi, Liz.«

				Elizabeth stürzte auf sie zu, ihr hübsches Gesicht glühte vor Freude. »Mom sagte mir gerade, dass du eingetroffen seist. Ich wusste gar nicht, dass du kommen würdest.« Sie schlang ihre Arme um Clare. »Um Himmels willen, warum hast du mir nichts gesagt?«

				»Verzeih«, erwiderte Clare und umarmte sie. »Ich bin davon ausgegangen, dass man es dir mitteilen würde.«

				»Dad wollte mich wohl überraschen. Du weißt ja, wie er ist.«

				Nicht wirklich, dachte Clare, sprach es aber nicht aus. Sie war ihrem Vater erst vor ein paar Monaten zum ersten Mal begegnet. Die Umstände waren nicht ideal gewesen, und in Wahrheit wusste sie sehr wenig über Archer Glazebrook. Abgesehen von der Tatsache natürlich, dass ihm als Unternehmer in Arizona ein geradezu legendärer Ruf vorauseilte.

				»Wie auch immer. Es tut gut, dich zu sehen«, sagte Elizabeth.

				Clare spürte, wie ihre innere Spannung ein wenig nachließ. Zumindest bei ihrer Schwester befand sie sich auf sicherem Terrain und musste nicht ständig auf der Hut sein.

				»Du siehst großartig aus«, sagte sie mit einem bewundernden Blick auf Elizabeths elegantes weißes Shiftkleid. »Echt toll.«

				»Danke.« Die Schwester erwiderte die Musterung. »Du siehst …«

				»Sprich es nicht aus. Du weißt, dass ich es erkenne, wenn du lügst.«

				Elizabeth lachte. »Du siehst aus, als läge eine halbtägige Reise hinter dir.«

				»Das nenne ich die reine Wahrheit.« Clare lächelte. Es tat so gut, ihre Schwester glücklich und guter Dinge zu sehen. Ganz anders als vor acht Monaten, als sie kurz vor einem Nervenzusammenbruch gestanden hatte. Die Veränderung grenzte an ein Wunder. Kein Zweifel: Ihre Rolle als junge Witwe bekam ihr sichtlich.

				Wie ihre Mutter war Elizabeth eingetragenes Mitglied der Arcane Society. Myra rangierte auf Stufe zwei der Jones-Skala, lag hinsichtlich ihrer Intuition also leicht über dem Mittelmaß. Und hätten nicht Generationen ihrer Familie bereits der Arcane Society angehört, so wäre sie nie getestet worden und durchs Leben gegangen, ohne sich dieser gesteigerten psychischen Stärke bewusst zu sein. Und ohne dem gelegentlichen Aufblitzen von Erkenntnissen jenseits normaler Erfahrungsmöglichkeiten sonderliche Beachtung zu schenken.

				Bei ihrer Tochter war diese Gabe stärker ausgeprägt. Elizabeth lag auf Grad fünf, was sich bei ihr in einer hohen Sensibilität speziell für Farben, optische Ausgewogenheit, Proportionen und Harmonie äußerte. Ein Grund zweifellos für ihren Erfolg als Innenarchitektin.

				»Na endlich, Clare«, dröhnte Archer Glazebrook vom Eingang her. »Was zum Teufel hat dich so lange aufgehalten?«

				»Mein Flug ging in San Francisco verspätet los.«

				Sie sprach in neutralem Ton wie immer, wenn sie mit Archer Glazebrook redete. Seit ihrer ersten Begegnung hatte sie nur wenig Zeit mit ihm verbracht und war sich noch nicht sicher, was sie von ihm halten sollte.

				Archer, einundsechzigjährig, hätte in einem der klassischen Western gut den angejahrten, hartgesottenen Sheriff oder auch den Revolverhelden spielen können. Mit seinen wettergegerbten Zügen und den blitzenden blauen Augen verkörperte er perfekt jenen Männertyp, der das Image vom Wilden Westen begründete. Auf einer Ranch in Grenznähe zu Mexiko geboren und aufgewachsen, hatte er die meiste Zeit seines Lebens im Südwesten und besonders in Arizona verbracht.

				Seine Einstellung zum Land veränderte sich allerdings im Laufe der Jahrzehnte. Anders als seine Vorfahren wollte er es nicht mehr als Farmer bearbeiten, sondern größere Geschäfte machen. Er betätigte sich als Investor, erwarb und erschloss ausgedehnte Ländereien, um sie gewinnbringend zu verkaufen. Als Baugrundstück für Hotels und Golfplätze oder schicke Residenzen. Und das alles so erfolgreich, dass im Staat niemand mehr an ihm vorbeikam. Man sagte sogar, er könne die Menschen kaufen, die ihm und seinem Unternehmen nützlich seien.

				Auf diese Weise hatte er ein gewaltiges Familienimperium aufgebaut, dessen Leitung er irgendwann seinem Sohn übertragen würde. Doch im Moment hielt er die Zügel noch fest in der Hand. Matt übertrug er lediglich die Verantwortung für einzelne Projekte wie derzeit über ein großes Bauvorhaben im kalifornischen San Diego.

				Clare hatte ihre Mutter einmal gefragt, was sie an Archer Glazebrook eigentlich attraktiv gefunden habe. Macht sei ein unglaubliches Aphrodisiakum, war Gwen Lancasters lakonische Antwort gewesen.

				Und Macht übte Archer ohne Zweifel aus. Nicht nur dank seines Unternehmens, sondern auch aufgrund seiner paranormalen Begabung. Wobei das eine mit dem anderen in Verbindung stand. Als Nachkomme einer langen Ahnenreihe von Arcane-Society-Mitgliedern wusste er sehr genau, wie sich seine besonderen psychischen Fähigkeiten in Erfolg, Einfluss und klingende Münze umsetzen ließen. Seine Spezialität waren einzigartig ausgeklügelte Strategien. Damit hätte er genauso gut beim Militär oder in der Politik landen können, doch Archer zog es vor, mit teilweise hochriskanten Geschäften sein Glück zu machen. Die Resultate ließen sich sehen.

				Als sie ihn heute flankiert von zwei Mitgliedern seiner Familie sah, spürte Clare wieder die vertraute Wehmut in sich aufsteigen. Eine leise Trauer, weil sie nicht wirklich dazugehörte. Sie unterdrückte diese Regung mit demselben unbeugsamen Willen, mit dem sie auch ihre übersinnliche Begabung vor anderen verbarg. Schließlich war sie nicht der einzige Mensch auf der Welt, der von nur einem Elternteil aufgezogen wurde. Es konnte einem weiß Gott Schlimmeres passieren als das. Zumal wenn man wie sie mit einer wunderbaren Mutter und einer liebevollen Großtante aufwachsen durfte. Das war verdammt viel mehr, als manch anderer hatte.

				»Na, dann komm rein und bedien dich am Buffet«, forderte Archer sie auf und wandte sich schon wieder zum Gehen, um sich erneut seinen Pflichten als Gastgeber zu widmen.

				»Ich kann nicht lange bleiben«, sagte Clare rasch.

				Archer blieb stehen und sah sie fragend an. Nicht nur er, sondern auch die anderen. Eine sehr merkwürdige Ankündigung, fand Jake Salter, nachdem sie die lange Anreise von San Francisco auf sich genommen hatte.

				Elizabeth runzelte enttäuscht die Stirn. »Aber du willst doch nicht etwa noch heute zurückfliegen? Du bist schließlich eben erst angekommen.«

				»Nein, heute nicht. Ich plane bis übermorgen zu bleiben.«

				»Vergiss es«, knurrte Archer. »Wir haben Geschäftliches zu besprechen. Das wird mehr Zeit beanspruchen.«

				»Zu Hause habe ich einiges zu erledigen«, setzte Clare zum Widerspruch an.

				Plötzlich war Jake neben ihr, nahm sie bei den Ellbogen und zog sie zu den Terrassentüren.

				»Sicher brauchen Sie eine kleine Stärkung nach dem Flug und der Fahrt vom Flughafen hierher«, sagte er.

				Das war ein Befehl, kein Vorschlag. Wie immer unter solchen Umständen bestand ihr erster Impuls darin, auf stur zu schalten. Und als sie merkte, wie froh Archer zu sein schien, dass Jake sich ihrer annahm, verstärkte sich diese Abwehrhaltung.

				Allerdings spürte sie auch, dass Jake sie durchschaute. Hinter seinem leicht amüsierten Lächeln und den hochgezogenen Brauen erkannte sie die stumme Frage, ob sie wegen einer so trivialen Sache wirklich eine Szene riskieren wollte.

				Okay, was sollte es? Warum ging sie nicht einfach mit ihm nach drinnen? Mit Archer diskutieren konnte sie genauso gut später noch, und eine kleine Stärkung wäre jetzt ebenfalls nicht das Schlechteste. Immerhin hatte sie außer einem Joghurt am Mittag im Flugzeug nichts mehr gegessen.

				»Na schön«, willigte sie ein.

				»Wo wirst du übernachten?«, fragte Elizabeth.

				»In einem Hotel in Flughafennähe«, erwiderte Clare.

				Elizabeth war entsetzt. »Bis zum Flughafen ist es eine Stunde Fahrt«, sagte sie.

				»Ich weiß.«

				»Du bleibst hier«, erklärte Archer mit Entschiedenheit. »Wir haben jede Menge Platz.«

				Myra öffnete schon den Mund, um zu protestieren, unterließ es aber. Clare empfand fast Mitleid mit ihr. Es musste zu den Top Ten der schlimmsten Albträume jeder Ehefrau gehören, wenn plötzlich eine illegitime Tochter auf der Matte stand – Produkt eines zweiunddreißig Jahre zurückliegenden One-Night-Stands.

				»Danke, aber ich gehe lieber ins Hotel. Ich habe bereits eingecheckt und meinen Koffer auf dem Zimmer gelassen.«

				»Du weißt ja, dass ich die alte Wohnung aufgegeben habe«, sagte Elizabeth. »Ich fand es besser, einen Schlussstrich zu ziehen und vorübergehend bei Mom und Dad zu wohnen. Leider ist meine neue Wohnung noch nicht fertig – sonst hättest du bei mir übernachten können.«

				»Schon gut«, sagte Clare. »Das Hotel ist in Ordnung. Ehrlich.«

				Archer schob drohend sein Kinn vor, doch Jake hatte Clare bereits Richtung Tür bugsiert.

				»Sie hat jede Menge Zeit, sich zu überlegen, was sie möchte«, sagte er über die Schulter zurück. »Erst sollte sie etwas essen.«

				Alle Köpfe wandten sich ihnen zu, als sie den vollen Raum betraten. Nur für den Bruchteil einer Sekunde, dann nahmen die Gäste wieder ihre Gespräche auf, allerdings irgendwie gekünstelt und übertrieben munter.

				Obwohl sie mit so etwas gerechnet hatte, löste die Reaktion der Gäste bei Clare ausgesprochen unangenehme Empfindungen aus. Eine Art psychische Schockwelle traf sie, und sie musste sich bemühen, das Atmen nicht zu vergessen. Jakes Hand umfasste ihren Arm fester. Ohne ein Wort zu sagen, lenkte er sie zu einer Bar am jenseitigen Ende des langen Raumes, führte sie sicher durch die Menge, die ihnen verstohlene oder neugierige Blicke zuwarf.

				»Erst mal ein Wasser«, sagte er. »Wenn man sich um diese Jahreszeit mehr als fünf Minuten im Valley of the Sun aufhält, lechzt man danach.«

				»Ja, ich bin wirklich durstig«, gab sie zu.

				Er blieb mit ihr am Bartresen stehen und sah den Barkeeper an. »Sodawasser und dann ein Glas Chardonnay für Miss Lancaster, bitte.«

				»Keinen Wein, bitte. Ich muss noch zurück zum Flughafen fahren.«

				Jake zuckte mit den Achseln. »Dann nur das Wasser.«

				Der Mann hinter der Bar nickte, füllte ein Glas mit Mineralwasser und reichte es Clare.

				»Danke«, sagte sie.

				»Und jetzt plündern wir das Buffet«, schlug Jake vor.

				Er führte sie zu einem rustikalen Holztisch, der aus einer fernen Zeit zu stammen schien, als ein großer Teil des heutigen Arizona noch zu Mexiko gehörte. Jedenfalls eine echte Antiquität. Allerdings hätte Clare nichts anderes erwartet. Schließlich war sie in einem Haus, in dem man sich alles leisten konnte und das auch zur Schau stellte.

				Die bunten Steingutteller mit Motiven aus dem Südwesten waren handbemalt, gefertigt von regionalen Künstlern. Für die kalten Speisen hatte man eine imposante, mehrstöckige Eisskulptur anfertigen lassen mit einer Vielzahl von Nischen und Flächen für die kleinen Köstlichkeiten, während am anderen Ende des Tisches auf silbernen Warmhalteplatten Kasserolen standen, aus denen verlockende Düfte aufstiegen.

				Clare merkte, dass sie hungrig war.

				»Sie hatten recht«, sagte sie zu Jake. »Ich muss tatsächlich etwas essen.«

				»Ich empfehle diese winzigen Maistortillas.« Er reichte ihr einen tiefroten Teller. »Die Füllung könnte allerdings für jemanden aus San Francisco zu scharf sein.«

				»Offenbar wissen Sie nicht viel über San Francisco.« Sie legte einige der Tacos auf den Teller und ging hinüber zu den kalten Horsd’œuvres auf ihrem Eissockel.

				Sie hatte sich gerade Shrimps und Sals genommen, als Elizabeth hinter ihr auftauchte.

				»Alles okay?«, fragte sie die Schwester. Und fügte nach einem Blick auf den gefüllten Teller hinzu: »Sehr gut, dass du dich doch zum Essen entschlossen hast.«

				»Keine Angst, Liz. Ich bin gut drauf. Geh zurück zu deinen Gästen.«

				»Zu dumm, dass Dad uns dein Kommen verschwiegen hat. Wir hätten sonst anders planen können.« Elizabeth blickte verlegen um sich. »Mir ist klar, dass es für dich sehr unangenehm sein muss.«

				»Unsinn. Mach dir keine Sorgen und entspann dich. Ich laufe schon nicht davon, ohne dir ausreichend Zeit gewidmet zu haben.«

				Als Elizabeth noch immer zweifelnd schaute, mischte Jake sich ein. »Ich kümmere mich um sie, versprochen.«

				Jetzt endlich schien Elizabeth beruhigt. »Na, wenn das so ist, schaue ich mal wieder nach den Gästen. Sonst wird meine Mutter noch sehr ungehalten. Danke, Jake.« Sie bedachte Clare mit einem warmen Lächeln. »Dich sehe ich später.«

				»Aber sicher«, antwortete die Schwester, bevor Elizabeth in der Menge verschwand.

				Jake ließ den Blick durch den Raum schweifen. »Ich schlage vor, dass wir nach draußen gehen. Da ist es nicht so voll wie hier. Nehmen Sie Ihren Teller einfach mit.«

				»Einverstanden.«

				Sie fühlte sich schon viel besser, als sie auf die hintere Veranda traten, von der aus man den großen, geschwungenen Pool überblickte, der im Schein der Unterwasserbeleuchtung türkisfarben schimmerte.

				Sie stiegen ein paar Stufen nach unten, überquerten den Patio und ließen sich auf einer der Sitzgruppen beim Pool nieder.

				»Schöner Abend«, brachte Clare, immer noch mit ihrem Essen beschäftigt, kauend heraus.

				»Heute waren es fast einundvierzig Grad, und morgen soll es noch heißer werden.«

				»Tja, so ist das wohl im Sommer in Arizona.« Sie trank einen Schluck Wasser und stellte das Glas ab. »Haben Sie eine Ahnung, was Archer mit mir besprechen möchte?«

				»Nein. Ich wusste gar nicht, dass Sie eingeladen waren.«

				Er sagte die Wahrheit, merkte sie. Eine interessante Veränderung.

				»Ich hatte den Eindruck, dass Sie sich überrumpelt fühlten«, meinte sie und dachte im Stillen, dass Jake Salter Überraschungen ganz und gar nicht liebte. »Sie sind es gewohnt, allen Menschen drei Schritte voraus zu sein, stimmt’s?«, fügte sie nach einer kurzen Pause hinzu.

				»Offenbar habe ich es diesmal nicht geschafft.«

				Sie lächelte gelassen. »Es ist nicht Ihre Schuld. Alle anderen scheinen ebenso erstaunt zu sein. Sieht aus, als hätte Archer sich in diesem Fall nicht in die Karten blicken lassen.« Sie hielt nachdenklich inne. »Was mich ein wenig neugierig macht, wie ich zugeben muss.«

				»Sind Sie deswegen gekommen? Aus Neugier?«

				»Unsinn. Ich bin gekommen, weil meine Mutter darauf bestand.« Sie zog die Brauen hoch. »Sie kennen meine Familiengeschichte ein wenig, nehme ich an?«

				»Ja. Ich weiß, dass Sie alle eingetragene Mitglieder der Arcane Society sind.«

				»Sie auch?«

				»Ja.«

				Clare nickte. Das erklärte die Aura der Macht, die von ihm ausging. Und warum Archer ihn als Berater engagiert hatte. Mitglieder der Society bevorzugten Leute aus den eigenen Reihen als Mitarbeiter. Sie blieben selbst im privaten Kreis gerne unter sich und suchten dort auch ihre Freunde und Ehepartner.

				»Eigentlich meinte ich die etwas dubiosen Aspekte meiner Herkunft und nicht die Beziehungen zur Arcane Society«, sagte sie.

				»Auch darüber weiß ich einiges.«

				»Es ist so, dass ich Archer, Myra, Elizabeth und Matt erst letztes Jahr kennenlernte. Was bedeutet, dass wir uns noch im Stadium des gegenseitigen Abtastens befinden. Elizabeth und ich kommen großartig miteinander aus, und Matt ist sehr nett zu mir. Myra, nun ja. Aus verständlichen Gründen schätzt sie meine Gegenwart nicht sonderlich, und deshalb bin ich bemüht, mich ihr nicht zu häufig aufzudrängen.«

				»Und Ihre Beziehung zu Archer?«

				»Steckt ebenfalls in den Kinderschuhen.«

				»Warum wollte Ihre Mutter, dass Sie herkommen?«, fragte Jake.

				»Das ist etwas kompliziert. Zum ersten Mal brachte sie eine Begegnung zwischen Archer und mir nach meiner Collegezeit ins Spiel. Vorher war es nie ein Thema, aber sie fand wohl, dass ich meinen Vater kennenlernen sollte. Ich entschied mich damals dagegen.«

				»Warum?«

				Sie zögerte, war unsicher, wie sie es formulieren sollte. »Immer, wenn ich irgendwo mal wieder ein Foto der Glazebrooks sah oder einen Bericht über sie las, wirkten sie auf mich wie die perfekte Familie. Das wollte ich nicht gefährden oder gar zerstören. Schließlich hatten sie von meiner Existenz keine Ahnung. Und dass mein Erscheinen nicht ohne Konsequenzen bleiben konnte, war mir klar.«

				»Eine perfekte Familie gibt es nicht«, sagte Jake.

				»Okay, vielleicht nicht. Aber die Glazebrooks sahen aus, als kämen sie diesem Ideal ziemlich nahe. Wie dem auch sei: Trotzdem nahm ich im letzten Jahr Kontakt mit Elizabeth auf. Und nachdem die Sache damit allgemein bekannt war, fand meine Mutter, dass ich jetzt auch Archer näher kennenlernen sollte.«

				»Es ist Ihre Familie«, sagte Jake. »Sie werden sie liebgewinnen.«

				Sie lächelte bloß und nahm noch einen Schluck Wasser.

				»Die Situation mit Ihren Angehörigen ist nicht die einzige Komplikation in Ihrem Leben, stimmt’s?« Jake lehnte sich im Sessel zurück und streckte die Beine aus. »Sie sind parasensitiv Grad zehn und mit einem einzigartigen Talent begabt.«

				Sie erstarrte. »Das wissen Sie?«

				»Dass Sie ein menschlicher Lügendetektor sind? Ja. Ich habe ein paar Nachforschungen über die Familie angestellt, ehe ich diesen Job annahm. Ich kenne vielleicht nicht alle Tatsachen, aber zumindest die wichtigsten, denke ich. Muss zuweilen hart sein, oder? So viel, wie die Leute lügen.«

				»Ja«, sagte sie. »Man wird ständig von Lügen überflutet.«

				Sie fragte sich, ob er sie zu Beginn mit seinen gut verpackten Unwahrheiten hatte testen wollen. Oder ging es ihm nur darum, ihre Sensibilität auszutricksen? Vielleicht kümmerte es ihn auch keinen Deut, wenn sie seine Lügen erkannte. Alles möglich. Je länger sie darüber nachdachte, desto mehr gelangte sie zu der Überzeugung, dass Letzteres vermutlich der Fall war.

				»Und welches Level haben Sie?«

				Jake gab keine Antwort, wandte stattdessen den Kopf und schaute zum Haus hinüber.

				»Verdammt«, sagte er leise.

				Clare folgte seinem Blick und sah eine spindeldürre Gestalt, deren Silhouette sich vor den Lichtern ringsum schattenhaft abzeichnete. Sie erkannte, dass die Frau nach jemandem Ausschau hielt. Mit etwas Glück würde sie nicht auf die Idee kommen, den dunkleren Bereich jenseits des Pools, wo sie saßen, näher zu inspizieren.

				Genau das tat sie aber und kam zielstrebig auf ihren Tisch zu.

				Mist, dachte Clare.

				»Valerie Shipley«, sagte Jake.

				»Ich weiß. Genau die brauche ich, damit mein Abend perfekt wird.« Resigniert legte Clare ein angebissenes Taco auf den Teller zurück.

				»Sie kennen sie?«, fragte Jake.

				»Ich bin ihr einmal begegnet. In der Nacht, als ihr Sohn Brad McAllister ermordet wurde.«

				»Der Mann Ihrer Schwester, nicht wahr?«

				»Ja.« Sie beobachtete voller Unbehagen, wie Valerie unsicheren Schrittes auf sie zusteuerte. Ein hässlicher Auftritt stand ihnen bevor.

				»Nur damit Sie Bescheid wissen«, sagte Jake leise. »Valerie trinkt. Sehr viel. Wie ich hörte, fing sie nach dem Tod ihres Sohnes erst richtig damit an.«

				»Elizabeth erwähnte so etwas.«

				Valerie blieb am Rand des Pools stehen, in einer Hand ein Glas. Clare sah, dass sie auf ihren hohen Absätzen schwankte.

				Sie mochte Ende fünfzig sein und trug das blond gefärbte Haar zu einem glatten Bob geschnitten. Ein halbes Jahr zuvor hatte sie noch fit und gesund gewirkt. Jetzt schien sie nur noch aus Haut und Knochen zu bestehen, was selbst das elegante Cocktailkleid nicht zu kaschieren vermochte. Auch ihr Gesicht war völlig abgezehrt, mit eingefallenen Wangen und tiefen, dunklen Augenhöhlen.

				»Ich fasse es nicht … Sie besitzen wirklich die Frechheit, hier aufzutauchen, Sie mörderisches Biest«, hörte sie Valerie lallen, doch trotz der verwaschenen Aussprache ließ sich der erbitterte Hass nicht überhören.

				»Hallo, Mrs Shipley«, sagte Clare und erhob sich.

				»Wer ist das da neben Ihnen?« Valerie spähte in die Dunkelheit. »Sind Sie es, Jake?«

				»Ja, Mrs Shipley, ich bin’s. Aber es wäre besser, wenn Sie wieder hineingingen.«

				»Halten Sie bloß die Klappe. So einer wie Sie, der für Archer arbeitet, hat mir nicht zu sagen, was ich tun soll.« Valerie wandte sich erneut Clare zu. »Sie kümmert es wohl einen Dreck, welch unsäglichen Schmerz Sie mir zugefügt haben. Sie glauben, Sie könnten in Stone Canyon einfach antanzen, als sei nichts geschehen.«

				Clare ging langsam auf sie zu.

				»Nein, bleiben Sie.« Jake versuchte sie zurückzuhalten, aber Clare beachtete ihn nicht und blieb erst am Rand des Pools vor Valerie stehen.

				»Mrs Shipley, ich bedaure Ihren Verlust«, sagte sie.

				»Bedauern?« Valeries Stimme wurde lauter, der Ton schriller. Schmerz und Wut mischten sich darin. »Wie können Sie das nach all dem sagen, was Sie angerichtet haben. Alle wissen, dass Sie für den Tod meines Sohnes verantwortlich sind«, spie sie aus und schüttete Clare ohne Vorwarnung den Inhalt ihres Glases ins Gesicht.

				Nach Luft schnappend, schloss sie die Augen und wich instinktiv einen Schritt zurück. Schon stürzte Valerie mit einem unartikulierten Wutschrei auf sie zu. Erschrocken öffnete Clare die Lider und glaubte im gespenstischen Schein der Unterwasserbeleuchtung die Fratze eines Dämons zu sehen.

				Mit erstaunlicher Schnelligkeit war Jake zur Stelle, riss die Frau am Arm zurück, aber es war zu spät. In dem Versuch, einem Angriff auszuweichen, stolperte sie, taumelte und stürzte seitlich in den Pool.

				Wenigstens war das Wasser warm, dachte sie, als sie untertauchte. Hier auf dem Anwesen der Glazebrooks musste sie dankbar sein für jeden unerwarteten Glücksfall, und mochte er noch so klein sein.

			

		

	
		
			
				

				3. KAPITEL

				Jake blickte in Valerie Shipleys verzerrte Züge.

				»Das reicht«, sagte er im Befehlston. »Gehen Sie hinein. Ich kümmere mich hier um alles.«

				Für einen Moment ließ sie die Augen von Clare, die gerade prustend auftauchte, und wandte sich Jake zu. »Halten Sie sich raus, Salter«, zischte sie. »Das geht Sie nichts an. Diese Hure wollte meinen Sohn verführen. Und als das nicht klappte, ermordete sie ihn.«

				»Valerie?« Owen Shipley eilte zu seiner Frau. »Was geht da vor?«

				Valerie fing zu weinen an. »Dieses Weibsstück ist wieder da. Ich fasse es nicht. Sie ist tatsächlich zurückgekommen. Nach allem, was sie getan hat …«

				Sie schlug die Hände vors Gesicht, drehte sich schwankend um und taumelte mit unsicheren Schritten zur Veranda.

				Owen blieb stehen. Er war ein sportlicher Mann Anfang sechzig mit markanten Zügen und einem Kranz sorgfältig geschnittener grauer Haare, der meist souverän und selbstbewusst auftrat. Im Moment jedoch wirkte er nur verlegen und hilflos.

				Vor Jahren hatte er Archer bei der Gründung von Glazebrook Inc. unterstützt und war fast dreißig Jahre lang an dem Unternehmen beteiligt gewesen, bis Archer ihm seinen Anteil abkaufte. Aber ihrer Freundschaft hatte das keinen Abbruch getan, und regelmäßig spielten sie wie eh und je miteinander Golf.

				Owen war erst seit einem Jahr mit Valerie verheiratet – beide wollten nach dem Tod ihrer Partner eine neue Verbindung eingehen. Von Archer wusste Jake, dass sie sich über arcanematch.com, den Ehevermittlungscomputer von Arcane House, kennengelernt hatten. Die Gesellschaft förderte seit ihren Anfängen Heiraten zwischen psychisch begabten Menschen, was dazu führte, dass paranormale Begabungen quasi zu Familientraditionen wurden. Viele Mitglieder der Society vertrauten den Beurteilungen von Arcane House und neuerdings denen des Computers, wenn sie einen passenden Partner suchten. Dass Valerie sich zu einer schweren Alkoholikerin entwickeln würde, schien nicht aus ihrem psychischen Persönlichkeitsprofil herausgelesen worden zu sein. Es wäre allerdings nicht die erste Arcane-Ehe, die mit einer Pleite endete. Trotzdem bedauerte Jake den Mann von Herzen.

				»Verzeihen Sie«, sagte Owen bedrückt und sah Clare an. »Alles in Ordnung?«

				Clare, bis zu den Schultern im Wasser stehend, nickte. »Keine Sorge, Mr Shipley.« 

				»Sind Sie sicher?«

				»Ja«, antwortete sie betont sanft. »Es war ein Unfall. Ich verlor das Gleichgewicht und bin in den Pool gefallen.«

				Owens Züge blieben angespannt. »Valerie ist seit dem Mord an Brad nicht mehr sie selbst.«

				»Ich weiß«, sagte Clare.

				»Ich habe versucht, sie in eine Klinik zu bringen, aber sie wollte nicht.«

				»Verstehe«, sagte Clare.

				Owen nickte dankbar und suchte mit seinen Blicken Valerie, die gerade in den Schatten der Veranda verschwand. »Ich bringe sie jetzt wohl besser nach Hause«, sagte er und machte sich mit hängenden Schultern auf den Weg.

				Jake wartete, bis er fort war. Dann trat er an den Rand des Pools und musterte Clare, die sich mit einer raschen Kopfbewegung das nasse Haar aus den Augen schleuderte. Ruhig erwiderte sie seinen Blick.

				»Sagen Sie es nicht«, warnte sie ihn.

				»Doch, ich muss.« Er kauerte sich am Rand nieder. »Ich habe Sie vor einer Konfrontation mit ihr gewarnt.«

				Sie schnitt eine Grimasse. »Ich dachte, Berater sollten in Krisenzeiten etwas Hilfreiches und Produktives tun.«

				»Gut, dass Sie mich daran erinnern. Fast hätte ich es vergessen.«

				Er richtete sich auf, ging zu einer der Umkleidekabinen und kam mit einem riesigen Badelaken zurück. »Nun, ist das hilfreich genug?« Er faltete das flauschige Handtuch auseinander.

				»Schon viel besser.«

				Sie holte tief Luft und tauchte unter, um am Boden des Pools nach ihren Schuhen zu angeln. Als sie wieder auftauchte, watete sie zu der Treppe im flachen Teil, wo Jake wartete.

				»In der Kabine liegen auch Bademäntel«, sagte er, als er ihr das Badetuch um die Schultern legte.

				»Danke.« Das würde sie fürs Erste brauchen, bis sie etwas anderes aufgetrieben hatte.

				Jake beobachtete sie, wie sie zu der Umkleidekabine ging. Das schwarze Kostüm klebte an ihr und verriet äußerst plastisch Einzelheiten ihrer Figur. Als sie ihre Jacke abstreifte, sah er, dass ihr helles Seidentop durch das Bad im Pool praktisch durchsichtig geworden war. Der BH, den sie darunter trug, allerdings leider nicht.

				Während sie sich in der Kabine ihrer nassen Sachen entledigte, überdachte Jake Salter, was er mit ihr machen sollte. Zweifellos konnte sie seine sorgsam ausgetüftelten Pläne durchkreuzen – sie hatte er einfach nicht auf der Rechnung gehabt. Bevor er jedoch eine Entscheidung fällte, benötigte er mehr Informationen über sie.

				Weiter kam er nicht mit seinen Überlegungen, denn schon stand sein Problem wieder vor ihm, jetzt von oben bis unten in einen dicken weißen Frotteebademantel gehüllt und auf dem Kopf einen Handtuchturban. Ihre triefenden Kleidungsstücke trug sie in der einen Hand, die durchnässten Schuhe in der anderen.

				»Für mich ist die Party wohl gelaufen«, sagte sie und nahm ihre Schultertasche vom Tisch.

				»Sieht so aus«, pflichtete er ihr bei. »Ich bringe Sie nach Hause.« 

				»Ins Hotel«, korrigierte sie automatisch. »Ich übernachte nicht hier, Sie wissen schon.«

				Ein Gedanke durchzuckte ihn. Von wegen Versprecher. Er hatte sein Zuhause gemeint oder vielmehr das Haus, das er gemietet hatte. Was zum Teufel tat er? Reagierte er so, weil er wusste, dass sie unter dem makellos weißen Frottee nackt war?

				»Okay, ich bringe Sie in Ihr Hotel«, sagte er.

				»Danke, aber ich bin mit einem Mietwagen da.«

				»Trotzdem. Ich hätte einen Vorwand, um früher zu gehen. Partygeplauder langweilt mich.«

				»Warum sind Sie dann hier?«

				Er zuckte mit den Achseln. »Weil Archer es wünscht. Er ist der Auftraggeber und damit der Boss.«

				Sie sah ihn sonderbar an, erkannte die Lüge. Und er wusste es. Doch sie würde ihn deshalb nicht zur Rede stellen, auch das spürte er in diesem Moment. Sie versuchte aus ihm schlau zu werden und er aus ihr. Jake lächelte unmerklich.

				»Was ist so amüsant?«, fragte sie verärgert.

				»Wir sind wie zwei Fechter«, sagte er. »Wir testen die Abwehr des anderen, halten Ausschau nach Blößen. Das gibt ein interessantes Match, meinen Sie nicht?«

				Sie blieb reglos stehen. »Ich bin nicht gekommen, um irgendwelche Wettkämpfe auszutragen.«

				»Ich weiß. Aber zuweilen muss man sich einer solchen Situation einfach stellen.«

				»Keine Ahnung, was Sie im Schilde führen, Jake Salter. Was immer es allerdings sein mag …«

				Er nahm ihren Arm. »Ich bringe Sie jetzt ins Hotel.«

				»Ich sagte schon, dass mir nichts fehlt. Ich kann selbst fahren. »

				»Nehmen Sie endlich Vernunft an.« Er schob sie zur Veranda. »Sie sind nass bis auf die Haut. Hinter Ihnen liegt ein langer, anstrengender Tag. Sie haben eine hässliche Szene mit einer Frau hinter sich, die Sie auf den Tod hasst. Von den kleinen familiären Differenzen wollen wir mal schweigen. Erschwerend kommt hinzu, dass Sie sich in Phoenix nicht auskennen. Also lassen Sie sich von mir zum Hotel bringen.«

				»Nein, danke.« Ihre Ablehnung klang höflich, aber bestimmt.

				»Mein Gott, Sie sind ja so stur wie Archer.«

				Als sie die Veranda erreichten, blieb Clare abrupt stehen. »Ich gehe nicht mehr hinein«, sagte sie und schaute an sich herunter. »So nicht.«

				»Nein«, stimmte er zu und zog sie weiter die Veranda entlang. »Kommen Sie mit.«

				Er ging mit ihr um das Haus herum zu der mit Autos zugeparkten Auffahrt. Der Parkwärter, ein junger Mann, beugte sich gerade über Clares Mietwagen.

				»Sieht aus, als würde ich ein anderes Fahrzeug blockieren«, sagte sie.

				»Ja, meines.«

				Sie zuckte zusammen und lächelte reumütig. »Na, worauf lässt das schließen?«

				»Ich würde sagen, dass es sich um psychisches Karma handelt.«

				»Sie glauben daran?«

				»Erst seit heute Abend«, gestand er und ließ den jungen Parkwärter nicht aus den Augen. »Ich glaube, es gibt ein Problem.«

				»Was?« Sie blickte auf, den Wagenschlüssel schon in der Hand. Bevor er antworten konnte, sahen sie es: Ein Spinnennetz von Sprüngen überzog die Windschutzscheibe des Wagens.

				»O verdammt«, flüsterte sie nur, während der junge Mann sich an Jake wandte. »Ich wollte eben mit dem Boss reden.«

				»Was ist passiert?«, fragte Clare.

				»Mrs Shipley kam vor einer Weile heraus«, sagte der Parkwärter unglücklich. »Sie wollte wissen, welcher Wagen als letzter gekommen sei … Nun, da habe ich es ihr gesagt. Leider!«

				»Ach, du liebe Güte. Was hat sie nur mit der Windschutzscheibe angestellt?«

				»Sie ist, äh …, sie ist mit einem Stein drauflosgegangen«, gab der Mann kleinlaut zurück.

				»Wo ist Mrs Shipley jetzt?«, wollte Jake wissen.

				»Ihr Mann hat sie weggebracht. Ist mit ihr nach Hause gefahren. Er bittet vielmals um Entschuldigung und lässt Ihnen ausrichten, dass er mit der Mietwagenfirma den Schaden regeln wird.«

				Jake ließ Clare los. »Damit ist alles klar. Sie werden heute nicht selbst zu Ihrem Hotel fahren.« Er nahm ihr widerstandslos die Schlüssel aus den Fingern. »Wir fahren mit meinem.«

				Sie seufzte resigniert. »Okay, danke.«

				»Psychisches Karma, Sie wissen schon.« Er öffnete die Tür des Mietwagens und setzte sich hinters Steuer, und Clare wartete, die Hände in den Taschen des Bademantels vergraben, bis er die beiden Autos umgeparkt hatte. Dann stieg sie in seinen silberfarbenen BMW.

				Er setzte sich hinters Steuer, fuhr die Auffahrt hinunter und hinaus auf die Straße, die sich jetzt durch den berühmten Golfplatz von Stone Canyon schlängelte, das Herzstück jener Enklave der Reichen und Superreichen, die sich hier zu einem nach außen hermetisch abgeschlossenen kleinen, privaten Gemeinwesen zusammengeschlossen hatten. Niemand konnte ohne Kontrolle das schwer bewachte Tor passieren, um hineinzugelangen. Raus ging es leichter. Ein Security-Mann winkte den BMW einfach durch.

				Clare sah aus dem Fenster, gefesselt vom nächtlichen Sternenhimmel und dem hellen Schein, der in der Ferne eine große Stadt verriet. Phoenix.

				»Ich wusste, dass Brad McAllister vor einem halben Jahr ermordet wurde«, sagte Jake nach einer Weile. »Archer hat es mir erzählt. Und dass die Polizei davon ausgeht, er habe einen Dieb in seinem Haus in flagranti ertappt.«

				»Das ist die offizielle Version.« Clare hielt den Blick weiter in die dunkle Ferne gerichtet. »Brads Mutter denkt darüber ganz anders. Sie ist überzeugt, dass ich ihren Sohn ermordet habe. Und das erzählt sie Gott und der Welt. Viele scheinen ihr zu glauben, auch wenn mir Elizabeth immer wieder versichert, dass die Leute in Stone Canyon sehr darauf bedacht sind, in ihrer oder Archers Gegenwart keine Spekulationen anzustellen.«

				»Kann ich mir denken. Archer würde es kaum dulden, dass diese Art von Klatsch die Runde macht.«

				Sie wandte den Kopf und sah ihn an. »Die Polizei hat mich verhört.«

				»Es würde mich wundern, wenn sie es nicht getan hätte. Sie haben immerhin den Toten gefunden, soweit ich informiert bin.«

				»Ja.«

				Er suchte ihren Blick, doch sie schaute wieder hinaus in die Nacht.

				»Es muss schlimm gewesen sein«, sagte er leise.

				»Das war es.«

				Einen Moment lang sagte er nichts. »Wie kam es, dass ausgerechnet Sie als Erste am Tatort erschienen?«

				»An jenem Abend war ich nach Phoenix geflogen, um mich mit Elizabeth zu treffen. Aber es gab irgendwelche Missverständnisse hinsichtlich des vereinbarten Zeitpunkts. Meine Schwester dachte, ich würde erst am folgenden Morgen kommen, und war ausgegangen. Weil ich sie nicht erreichen konnte, fuhr ich zu ihrem Haus. Die Tür stand offen. Nun ja, den Rest kennen Sie …«

				Es bedurfte keiner übersinnlichen Fähigkeiten, um Schock und Entsetzen aus ihren nüchternen Worten herauszulesen.

				»Archer sagte, der Safe sei offen gewesen«, sagte er. »Das klingt nach einem Einbruch.«

				»Ja. Was Valerie allerdings nicht daran hinderte, ihre eigenen Schlüsse zu ziehen. Nämlich dass nur ich die Mörderin sein kann. Sie glaubt felsenfest, ich hätte eine Affäre mit Brad gehabt und ihn umgebracht, weil er Elizabeth nicht meinetwegen verlassen wollte.«

				»Ihre Schwester und McAllister lebten damals schon getrennt. Haben Sie eine Ahnung, was er an jenem Abend in ihrem Haus machte?«

				»Nein.«

				Er hatte eigentlich nicht danach fragen wollen, doch der Jäger in ihm gab keine Ruhe. »Haben Sie mit McAllister geschlafen?«

				Ein Schauer des Entsetzens durchlief sie. »O Gott, nein. Einen Mann wie ihn hätte ich niemals attraktiv finden können. Zumal er ein elender Lügner war.«

				Sein Magen krampfte sich zusammen. Was hatte er erwartet? Dass sie Lügner sympathisch fand?

				»Jeder lügt dann und wann«, sagte er vage.

				»Ja, sicher.« Ihre Stimme klang erschreckend gleichmütig. »Ich habe auch mit den meisten Lügen beziehungsweise den meisten Lügnern kein Problem. Nicht mehr, seit ich mit meinem besonderen Problem besser umzugehen lernte. Verdammt, zuweilen lüge ich selbst, sehr gut sogar. Vielleicht kann ich das nur deshalb, weil ich Lügen genau zu analysieren vermag. Weil ich spüre, ob und wie viel Wahrheit sie noch enthalten.«

				Er war sprachlos, was sonst nie bei ihm vorkam, und er brauchte ein paar Sekunden, um sich zu fassen.

				»Anders formuliert: Sie sind zwar ein menschlicher Lügendetektor, aber es stört Sie nicht, dass die meisten Menschen lügen?«

				Sie lächelte unmerklich. »Sagen wir es so: Wenn man eines Morgens mit dreizehn erwacht und sich nicht nur seiner paranormalen Wahrnehmung erstmals wirklich bewusst wird, sondern gleichzeitig feststellt, dass alle Menschen lügen – selbst die allerliebsten, allerbesten –, dann befindet man sich auf der Kippe, verrückt zu werden. Es sei denn, man bastelt sich irgendeine Sichtweise zurecht, die einem hilft, damit zurechtzukommen.«

				Er war wider Willen fasziniert. »Und welche Sichtweise ist das?«

				»Ich akzeptiere einfach den darwinschen Standpunkt, dass Lügen ein universales Talent ist. Ich kenne niemanden, der es nicht kann oder tut. Die meisten Kinder üben sich darin, sobald sie sprechen lernen.«

				»Sie glauben also, dass die Evolution eine Erklärung liefert?«

				»Ich denke schon.« Ihre Antwort kam ruhig, ernst und sicher. »Objektiv betrachtet, liegt es nahe, dass die Fähigkeit zu lügen Teil einer Überlebensstrategie ist. Es gibt viele Situationen, in denen sie nicht nur überaus nützlich ist, sondern über Leben oder Tod entscheidet. In diesem Sinne stellt die Lüge einen Schutz dar.«

				Als er zustimmend nickte, fuhr sie fort. »Man kann einen Feind belügen, um eine Schlacht oder einen Krieg zu gewinnen. Oder man lügt, um seine Privatsphäre zu verteidigen. Die Menschen lügen, um eine angespannte Situation zu entkrampfen, um keine Gefühle zu verletzen oder um jemanden zu beruhigen, der sich ängstigt. Eine Lüge muss also nicht immer etwas Schlechtes sein.«

				»Wie wahr.«

				»Meiner Meinung nach wäre es unmöglich, dass Menschen über längere Zeit in Gruppen zusammenleben und ein Gemeinschaftsgefühl entwickeln, wenn ihnen nicht hin und wieder die Lüge als Mittel des Selbstschutzes bliebe.«

				»Und welches Fazit ziehen Sie daraus?«

				Sie breitete die Arme aus. »Könnten die Menschen nicht gelegentlich lügen, würde Zivilisation, wie wir sie kennen, zu existieren aufhören.«

				Er stieß einen leisen Pfiff aus. »Hm, eine interessante These. Ich muss zugeben, dass ich das Problem nie von dieser Seite betrachtet habe.«

				»Weil Sie vermutlich nie darüber nachdenken mussten. Die meisten Menschen nehmen die Fähigkeit zu lügen als gegeben hin, ob sie dies nun billigen oder nicht.«

				»Sie aber nicht.«

				»Ich sah mich gezwungen, eine etwas andere Sichtweise zu entwickeln.« Sie machte eine Pause. »Faszinierend finde ich vor allem den Umstand, dass die meisten Menschen, selbst solche ohne übersinnliche Begabung, für sich in Anspruch nehmen, dass sie eine Lüge erkennen. Tatsächlich aber liegt, wie einschlägige Untersuchungen nachgewiesen haben, die Trefferquote nur bei knapp über fünfzig Prozent. Man könnte also genauso gut eine Münze werfen.«

				»Und wie ist es in der Kriminalistik? Bei Ermittlern, Forensikern, Psychologen?«

				»Leider sieht es da ebenfalls nicht viel besser aus. Zumindest deuten die durchgeführten Versuchsreihen nicht darauf hin. Was unter anderem daran liegt, dass es sehr fragwürdig ist, bestimmte Symptome wie ausweichende Blicke oder Schweißausbrüche als generelles Indiz für eine Lüge zu werten.«

				»Mit einer wachsenden Nase wie bei Pinocchio ist also nicht zu rechnen?«

				Clare lachte. »Wohl kaum. Natürlich gibt es physische Hinweise, doch variieren diese sehr stark, sodass sich die Aussagen kaum verallgemeinern lassen. Sicher ist bloß, dass die Trefferquote steigt, sobald man den anderen besser kennt. Ansonsten bleibt alles sehr zufällig. Wie gesagt: Lügen ist eine natürliche menschliche Fähigkeit, und wir alle beherrschen sie vermutlich besser, als wir uns eingestehen wollen.«

				»Und was war dann so schlimm an den Lügen von Brad McAllister?«

				»Brad war ein gefährlicher Typus des Lügners«, sagte sie leise. »Seine Aura war ultraviolett.«

				»Ultraviolett?«

				»Mein Privatcode für böse.«

				»Ein schwerwiegender Vorwurf.«

				»Auf Brad traf es zu, glauben Sie mir. An sich beurteile ich die Fähigkeit zu lügen wertneutral. Wie etwa das Feuer. Es ist weder nur gut noch nur schlecht – eher beides, ganz wie man will.«

				»Aber wie Feuer kann die Lüge zur Gefahr werden, zur fürchterlichen Bedrohung. Meinen Sie das?«

				»Genau.« Sie verschränkte die Arme. »Mit Feuer kann man ebenso Essen kochen und sich wärmen wie ein Haus und eine ganze Stadt niederbrennen. In den Händen eines Menschen mit bösen Absichten kann es enormen Schaden anrichten. Genau wie die Lüge.«

				»Was lässt Sie glauben, dass Brad McAllister böse war? Nach allem, was man so hört, soll er ein liebevoller Ehemann gewesen sein. Selbst in der schwierigen Situation, als Elizabeth kurz vor einem Nervenzusammenbruch stand.«

				Sie reagierte mit ungeahnter Heftigkeit, wurde urplötzlich wild und wütend. »Diese Charakterisierung war von allen Lügen McAllisters die größte, denn er selbst hat sie in die Welt gesetzt. Ich finde es ungeheuerlich, einfach widerwärtig, dass sie nicht auszurotten ist und keiner die Wahrheit über dieses Scheusal hören will.«

				Diesen Ausbruch musste er erst verarbeiten. »Was hat McAllister denn getan, dass er solchen Hass verdient?«

				»Brad hat mit Elizabeth keineswegs ihren Zusammenbruch durchgestanden – er hat ihn verursacht. Bloß wollte das niemand sehen, selbst die Eltern nicht. Da konnte meine Schwester reden, so viel sie wollte. Für ganz Stone Canyon blieb Brad bis zu seinem Ende ein Held und Unschuldsengel.«

				Jake überlegte. »Okay, und wie sieht Ihre Mordtheorie aus?«

				Sie zögerte und ließ sich langsam in den Sitz zurücksinken. »Es gibt keinen Grund, die Version der Polizei in Zweifel zu ziehen. Brad ertappte wahrscheinlich einen Dieb auf frischer Tat.«

				»Und wer lügt jetzt? Das glauben Sie doch nicht einen Moment selbst, oder?«

				Sie seufzte. »Nein. Aber eine bessere Antwort habe ich nicht.«

				»Nicht einmal eine winzige Theorie?«

				»Ich weiß nur, dass Brad böse war. Und böse Menschen machen sich Feinde. Könnte ja sein, dass so etwas dahintersteckte.«

				»Trotzdem bleibt die Frage nach dem Motiv. Brad für einen wenig netten Menschen zu halten ist noch kein Grund für einen Mord.«

				»Manchmal reicht das.«

				»Ja«, sagte er. »Manchmal schon.«

				»Ach, übrigens«, sagte Clare nach einem kurzen Schweigen. »Wir müssen bei der Ausfahrt Indian School Road abbiegen.«

				»Warum?«

				»Weil mein Hotel an einer Straße liegt, die von der Indian School Road abzweigt.«

				»Sagten Sie nicht, Ihr Hotel befinde sich draußen am Flughafen?«

				»Ich habe gelogen.«

			

		

	
		
			
				

				4. KAPITEL

				Das Beste, was sich über das Desert Dawn Motel sagen ließ, war der Umstand, dass es nicht vorgab, mehr zu sein, als es schien: eine heruntergekommene, billige Absteige aus einer anderen Zeit. Der einstöckige Bau brauchte dringend einen frischen Anstrich, und eine altersschwache Klimaanlage ächzte in der nächtlichen Stille.

				Auch die Grünanlagen hatten ihre guten Zeiten längst hinter sich. Abgesehen von ein paar unverwüstlichen Kugelkakteen und einer verkümmerten Palme war nichts übrig geblieben. Der Buchstabe S in der rot-gelben Neonleuchtschrift flackerte ärgerlich.

				Clare empfand einen kurzen Anflug von Verlegenheit, als Jake den BMW auf den Parkplatz unweit des schäbigen Eingangs lenkte. »Wenn Sie Ihre Ankunft angekündigt hätten, hätte die Firma Glazebrook Ihnen sicherlich mit Vergnügen ein Zimmer in einem besseren Hotel besorgt. Jede Wette, dass man eines ohne Bad auf dem Gang gefunden hätte.«

				»Vielen Dank, ich habe ein Zimmer mit Bad.« Sie löste den Sicherheitsgurt und öffnete die Tür.

				Jake stieg aus und holte ihre nassen Sachen aus dem Kofferraum. Gemeinsam gingen sie auf die Lobby zu. »Ist die Frage erlaubt, warum Sie diesen Schuppen gewählt haben?«

				»Vielleicht wissen Sie nicht, dass ich vor einem halben Jahr gefeuert wurde. Und mit der Jobsuche bis jetzt kein Glück hatte. Deshalb bin ich im Moment ziemlich knapp bei Kasse.«

				»Ihr Vater ist einer der reichsten Männer im Südwesten«, wandte er milde ein.

				»Für mich ist Archer Glazebrook nicht mein Vater, außer im biologischen Sinn natürlich.«

				»Mit anderen Worten: Ihr Stolz verbietet es Ihnen, Geld von ihm zu nehmen.« Er schüttelte amüsiert den Kopf. »Ihr habt vieles gemeinsam.«

				Er stieß die trübe Glastür auf und ließ sie vorangehen, bevor er ebenfalls die winzige Lobby betrat.

				Immerhin gab es einen Portier, dachte Jake und beobachtete amüsiert den Mann, der Clare in ihrem merkwürdigen Aufzug fassungslos anstarrte.

				»Alles klar, Miss Lancaster?«, fragte er unsicher.

				»Eine spätabendliche Schwimmübung«, sagte Clare.

				»Ich bringe Miss Lancaster noch auf ihr Zimmer«, erklärte Jake, woraufhin der Portier abschätzig die Schultern hochzog.

				»Aber sicher doch. Was immer. Bloß keinen Krach, bitte. Im Zimmer nebenan haben wir ein Paar aus dem Mittleren Westen.«

				Clare runzelte die Stirn. »Was reden Sie da? Was kümmert es mich, ob nebenan Leute sind?«

				Der Mann verdrehte die Augen, und Jake nahm schnell ihren Arm und drängte sie zur Treppe.

				»Was ist hier los?«, fragte Clare verwirrt. »Ist mir etwas entgangen?«

				Jake wartete, bis sie die obere Etage erreicht hatten und den düsteren Gang entlanggingen, ehe er leise antwortete. »Der Kerl an der Rezeption hält Sie für ein Callgirl, das einen Kunden anschleppt.«

				»Und der Kunde sind Sie?«

				»Ja.«

				»Der Bademantel muss wohl einen schlechten Eindruck machen.«

				Sie blieb vor dem Zimmer mit der Nummer 210 stehen. Jake nahm ihr den Schlüssel ab und schob ihn ins Schloss. In diesem Moment öffnete sich die Tür von 208, und eine Frau mittleren Alters mit einem Wust grauer Locken spähte missbilligend durch den Türspalt.

				Jake nickte höflich. »Abend, Ma’am.«

				Die Frau knallte die Tür zu. Man hörte Stimmen, dann wurde die Tür erneut geöffnet. Diesmal lugte ein kahler, übergewichtiger Mann in karierten Bermudas und einem sichtlich angejahrten weißen T-Shirt heraus. Er bedachte Clare mit unfreundlichen Blicken.

				»Schöner Abend, nicht?«, sagte sie betont munter, woraufhin der Dicke sich wortlos ins Zimmer zurückzog und laut klickend den Riegel von innen vorschob.

				»Der Nachtportier scheint nicht der Einzige zu sein, der sich Gedanken darüber macht, womit Sie Ihren Lebensunterhalt verdienen«, meinte Jake spöttisch und öffnete die Zimmertür.

				Das Innere des engen Raumes war so anspruchslos wie das Äußere. Vom Alter blinde Glasschiebetüren führten auf einen kleinen Balkon, von dem man einen kleinen Pool überblickte. Clare schaltete die schwache Deckenbeleuchtung ein.

				Jake warf einen Blick auf den bescheidenen Rollkoffer. »Sie haben wohl nicht für einen längeren Aufenthalt gepackt?«

				»Ich gebe Archer einen Tag, mir zu erklären, warum ich herkommen sollte. Danach habe ich keinen Grund zu bleiben, außer natürlich Elizabeth. Aber ich denke, dass sich dafür ausreichend Zeit findet.«

				»Und dann geht es zurück nach San Francisco?«

				»Ich muss mir einen Job suchen. Nach einem halben Jahr ohne Arbeit sind meine Ersparnisse ziemlich aufgebraucht. Und ich möchte mir kein Geld von meiner Mutter oder meiner Tante borgen.«

				Er nickte. Vermutlich war er erleichtert, sie loszuwerden, dachte sie und wunderte sich zugleich, warum sie den Gedanken bedrückend fand.

				»Danke fürs Mitnehmen«, sagte sie. »Es war ein interessanter Abend, um es vorsichtig auszudrücken.«

				»Das sagen meine Dates immer.«

				Sie lächelte. »Falls es Ihnen nicht aufgefallen ist – wir hatten kein Date. Es war Ihr Job, Archer Glazebrook ein Problem abzunehmen.«

				Sie schob ihn zur Tür hinaus und schloss sie leise, jedoch bestimmt hinter ihm.

			

		

	
		
			
				

				5. KAPITEL

				Jake fuhr die gleiche Strecke zurück, passierte die Kontrollen und parkte in der Garage des Hauses, das er für die Dauer seines Aufenthalts in Stone Canyon bewohnte. Aus dem Kofferraum des BMW holte er den Computer, den er immer griffbereit hatte, und ging hinein.

				Eigentlich war es seine Absicht gewesen, noch ein paar Häuser zu durchstöbern, deren Besitzer zum Bekanntenkreis der Glazebrooks gehörten und entweder verreist oder auf der Party waren. Das gehörte zu seinem Auftrag, und fast jede Nacht seit seiner Ankunft hatte er auf diese Weise verbracht. In zwölf Häuser war er bereits eingedrungen, um dort Schränke, Schubfächer und Wandsafes zu durchsuchen. Ohne bislang etwas Relevantes zu finden.

				Heute Abend aber änderte er seine Pläne. Wegen Clare Lancaster. Seit er sie gesehen hatte, befand er sich in innerlicher Alarmbereitschaft. Sie war wichtig. Das spürte er. Und zudem weckte sie den Jagdinstinkt in ihm. Nicht nur, weil er mit ihr ins Bett wollte, obwohl auch das ihm verdammt wichtig war.

				Er machte Licht in der Küche und stellte den Laptop auf den Tisch, schenkte sich ein Glas Scotch ein, bevor er sich hinsetzte und den Computer hochfuhr.

				Er musste weitere Überraschungen wie Clares unerwartetes Auftauchen vermeiden und sich für alle Eventualitäten wappnen, damit sie ihn nicht aus dem Konzept brachten.

				Deshalb nahm er sich zum wiederholten Male die Dateien über die Glazebrooks vor, die man ihm zur Verfügung gestellt hatte. Sie waren ausnahmslos verschlüsselt und enthielten, selbst wenn man den Code knackte, nur rudimentäre Informationen über Clare Lancaster.

				Dass sie sowohl väterlicher- als auch mütterlicherseits über Generationen nachweisbar von Mitgliedern der Arcane Society abstammte, war kein Geheimnis. Ebenso wenig ihr Grad auf der Jones-Skala. Eine Zehn mit Sternchen, was bedeutete, dass ihr spezieller Typ so extrem selten war, dass letztlich Vergleichswerte fehlten und eine korrekte Einstufung kaum möglich war. Allerdings wurde ein höherer Level ohnehin nicht vergeben.

				Auch bei ihm stand neben der Zehn ein Sternchen – auch er war noch besser als die Besten.

				Jake sah erneut Clares Lebenslauf durch, ob er vielleicht für ihn und seinen Auftrag Wichtiges übersehen hatte. Sie war bei ihrer Mutter Gwen und ihrer Großtante May Flood an der Bucht von San Francisco aufgewachsen, hatte an der University of California in Santa Cruz einen Abschluss in Geschichte gemacht.

				Der Ruf dieser Hochschule, die seit ihrem Bestehen neben einer Reihe namhafter Wissenschaftler in jüngerer Zeit ebenfalls Künstler, Bürgerrechtler und Feministinnen hervorbrachte, gab zu der Vermutung Anlass, dass Clare nicht nur eine fachlich exzellente Ausbildung genossen hatte, sondern desgleichen eine freie, unorthodoxe Weltanschauung vermittelt bekommen haben dürfte.

				Was deshalb bemerkenswert schien, weil die Glazebrooks in Arizona eher das Gegenteil verkörperten. Bei diesen Stützen einer eher an konservativen Werten orientierten Gesellschaft ließ sich keinerlei Neigung erkennen, aus dem Rahmen zu fallen. Bei Clare schon.

				Dann fand Jake etwas, das er bei der ersten Durchsicht übersehen hatte. Einen kleinen Eintrag, der besagte, dass Clare sich nach ihrem Universitätsabschluss bei der Westküstenniederlassung von Jones & Jones beworben hatte. Sie war abgelehnt worden. Nicht nur dieses eine Mal, sondern mehrfach in den Folgejahren. Ihr schien viel an einer Anstellung bei Jones & Jones gelegen zu haben.

				Irgendwann gab sie auf und nahm einen Job bei einer kleinen Non-Profit-Organisation an, bis sie drei Jahre später den Sprung zu einem renommierten Trust schaffte, der sich für misshandelte Frauen und Kinder sowie obdachlose Familien engagierte, und darüber hinaus auf dem Gebiet der frühkindlichen Gesundheitsvorsorge und Erziehung tätig war. Clare hatte offenbar erfolgreich im Auftrag des Trusts mit den entsprechenden karitativen Organisationen zusammengearbeitet, bis sie vor sechs Monaten in Verbindung mit dem Mord an Brad McAllister gebracht und vernommen wurde.

				In dem Moment begann für Clare eine Pechsträhne. Nach ihrer Rückkehr nach San Francisco erhielt sie prompt ihre Kündigung, die Verlobung mit ihrem Kollegen Greg Washburn ging in die Brüche, und keine ihrer Bewerbungen bei verschiedenen karitativen Organisationen führte bislang zum Erfolg. Auch nicht ein neuerlicher Vorstoß bei Jones & Jones.

				Alles sehr merkwürdig.

				Jake sah rasch nach, ob sich in den Unterlagen der Arcane Society etwas über Greg Washburn fand. Es waren einige Washburns aufgeführt, nicht aber Clares Verlobter. Sie hatte es also ebenfalls mit einem nicht paranormal begabten Partner versucht. Wieder eine Gemeinsamkeit, dachte er. Sie und Greg, er und Sylvia.

				Beide wussten sie nur zu genau, dass kaum ein Mitglied der Arcane Society eine Verbindung mit einem Exoten wie ihnen wünschte: Wen der Sensitivitätsgrad zehn noch nicht abschreckte, den verließ spätestens angesichts des Sternchens und der ausgefallenen Typisierung – Jäger und Lügendetektor – der Mut. Deshalb hatten sie es anders versucht, doch bei beiden war der Ausflug in die normale Welt kläglich gescheitert.

				Als Nächstes nahm er sich die Unterlagen über den Mord an Brad McAllister vor. Zwar gab es darüber jede Menge Material, weil jeder in der Country-Club-Gesellschaft von Stone Canyon seinen Senf hatte dazugeben wollen – das meiste allerdings stellte sich als nutzlos und bestenfalls oberflächlich heraus. Man brauchte nicht viel Fantasie, um sich auszumalen, warum man Clare so rasch hatte gehen lassen. Schließlich war sie Archer Glazebrooks Tochter, und die ermittelnden Beamten dürften sich gehütet haben, sie ohne handfeste Beweise festzuhalten. Es hätte leicht das Ende ihrer Karriere sein können.

				Er trank von seinem Scotch und dachte darüber nach, was Clare ihm erzählt hatte. Böse sei Brad gewesen und schuld an Elizabeths Nervenzusammenbruch. Eine schwere Anschuldigung. Ihm war bislang nie etwas Negatives über Brad zu Ohren gekommen. Alle in Stone Canyon schienen ihn für einen nahezu idealen Ehemann, wenn nicht gar einen Heiligen gehalten zu haben.

				Was aber, wenn Archer Glazebrook ihn insgeheim verdächtigt hatte, Elizabeth zu misshandeln? Jake zweifelte keinen Moment daran, dass er imstande wäre, mit einem solchen Schwiegersohn kurzen Prozess zu machen. In Arizona konnte jeder mit Waffen umgehen und besaß auch welche. Und gleichermaßen hingen hier noch viele der alten Westerntradition an, dass man sich selbst um Recht und Ordnung kümmerte. Und Rache übte.

				Allerdings hatte halb Stone Canyon Archer am Abend des Mordes mit Myra und Elizabeth auf dem Empfang der Arts Academy gesehen. An Zeugen fehlte es also nicht.

				Andererseits: War es denn wirklich so schwierig, sich aus dem Gedränge für eine Weile fortzustehlen? Das würde bei einem Event, wo man von einem zum anderen ging, niemandem auffallen. Zudem lag der Tatort nicht weit entfernt. Schwierig …

				Weil er an diesem Punkt vorerst nicht weiterkam, schaute Jake sich nochmals die Unterlagen über den Toten an. Bradley B. McAllister und seine Mutter Valerie waren Mitglieder der Arcane Society, rangierten allerdings nur auf einem niedrigen Level. Valerie auf zwei, Brad auf vier. Bei beiden wurde keine spezielle Begabung genannt – sie verfügten über eine sehr allgemeine, unauffällige parapsychologische Wahrnehmungsfähigkeit, hieß es.

				Mit Grad vier könnte Brad immerhin ein ausgefuchster Kartenspieler gewesen sein, und vermutlich half ihm seine erhöhte Sensitivität auch beruflich. Immerhin war er als Investor sehr erfolgreich gewesen und hatte es zu beträchtlichem Reichtum gebracht. Jake überflog rasch den Rest der Informationen, die bei Jones & Jones über McAllister vorlagen. Brad war wenige Monate nach der Heirat seiner Mutter mit Owen Shipley nach Stone Canyon gekommen, nachdem er sich zuvor einige Jahre mal hier, mal da als Broker in der Finanzwelt umgetan hatte. Dann machte er sich plötzlich selbstständig und wechselte die Seiten, indem er sich mehr auf Investitionen verlegte.

				In Stone Canyon schließlich begegnete er Elizabeth. Jake dachte nach. Zwar galt Brad als schwerreich, doch bedeutete das nicht zwangsläufig, dass Elizabeths Geld und die Aussicht auf ein riesiges Erbe für ihn keine Rolle spielten. Manche Menschen bekamen nie genug.

				Jake klappte sein Handy auf und wählte eine gespeicherte Nummer. Fallon Jones meldete sich beim ersten Klingelton. »Hoffentlich bedeutet dieser Anruf, dass du in Stone Canyon endlich Fortschritte gemacht hast«, sagte er.

				Die leise, dunkle Stimme passte zu ihm, dachte Jake. Fallon war ein ausgesprochener Einzelgänger, der nichts lieber tat, als tage- und nächtelang alleine an seinem Computer zu sitzen. Wie ein Besessener, der eine Vision verfolgte. Vielleicht hatte es damit zu tun, dass Fallons Ahnenreihe in direkter Folge auf Sylvester Jones zurückging, den Alchemisten und Begründer der Arcane Society. Wie die meisten der Nachfahren besaß auch er überragende psychische Fähigkeiten.

				Vielleicht hatte genau aus diesem Grund ein Zweig der Jones-Familie diese Begabung zum Beruf gemacht und ein Ermittlungsbüro aufgebaut. Die außergewöhnlichen paranormalen Fähigkeiten ermöglichten es ihnen, Schemata dort zu erkennen, wo andere nur ein willkürliches Durcheinander sahen, und eine Verschwörung, wo andere Zufälle vermuteten. Jake hatte es bislang noch nicht erlebt, dass Fallon mit seiner Theorie danebengelegen hätte, und wenn er seine Agenten auf Jagd schickte, dann wurden sie mit Sicherheit fündig. Es war das Erfolgsgeheimnis von Jones & Jones.

				»Es gibt eine neue Komplikation«, sagte Jake. »Sie heißt Clare Lancaster.«

				»Glazebrooks zweite Tochter?« Fallon überlegte. »Verdammt. Unsere Wahrscheinlichkeitsberechnungen ergaben doch, dass die Gefahr ihres Auftauchens vernachlässigbar gering sei.«

				»Möglich. Jedenfalls ist sie jetzt da. Und sicherlich weiß sie inzwischen bereits, dass etwas an meiner Geschichte nicht stimmt.«

				»Verdammt. Du darfst nicht zulassen, dass sie diese Sache vermasselt. Es hängt zu viel davon ab.«

				»Es sieht nicht aus, als würde sie meine Tarnung auffliegen lassen«, antwortete Jake. »Sie sagt, sie sei daran gewöhnt, dass jedermann lügt. Jedenfalls wird sie übermorgen nach San Francisco zurückfliegen.«

				»Kannst du sie bis dahin unter Kontrolle halten?«

				»Ich glaube nicht, dass es einen einzigen Menschen gibt, der Clare Lancaster kontrollieren kann. Zumindest nicht auf Dauer. Aber mit etwas Glück wird sie unser Projekt nicht zu Fall bringen. Ich rufe auch nicht deshalb an, sondern weil ich eine Frage habe.«

				»Und die wäre?«

				»Ich bin auf eine Unterlage gestoßen, derzufolge sie sich mehrmals bei Jones & Jones wegen einer Stelle beworben hat.«

				»Alle sechs Monate, pünktlich wie die Uhr. Hartnäckig scheint sie zu sein, das muss man ihr lassen.«

				»Und warum wurde sie immer wieder abgelehnt?«

				»Na, was glaubst du wohl?«, sagte Fallon leicht blasiert. »Weil sie ein Lügendetektor zehnten Grades ist. Höchststufe mit Sternchen.«

				»Jemand mit ihren Fähigkeiten könnte in einem Unternehmen wie deinem doch von großem Nutzen sein.«

				»Möglich. Aber nicht mit dieser extremen Ausprägung. Diese Menschen sind viel zu unberechenbar. Als ihre erste Bewerbung kam, setzte ich einen Analysten darauf an, den Hintergrund anderer Mitglieder mit Level zehn plus Sternchen auszuleuchten. Es zeigte sich, dass es in der ganzen langen Geschichte unserer Gesellschaft nur ein halbes Dutzend oder weniger mit dieser speziellen Begabung gegeben hat – und die meisten waren entweder hochneurotisch oder richtig verrückt. Vier begingen Selbstmord. Mit einer so ausgeprägten Fähigkeit lässt sich schwer umgehen.«

				»Du hast sie abgelehnt, weil du der Meinung warst, sie könnte ihren Job nicht richtig erledigen?«

				»Jake, wir sind eine Ermittlungsagentur«, gab Fallon ungerührt zurück. »Du weißt so gut wie ich, dass in unserem Geschäft alle lügen – die Klienten ebenso wie die Verdächtigen und unsere Agenten. Kein Grad-zehn-Lügendetektor mit Sternchen könnte diesem Druck lange standhalten und würde deshalb eine Gefahr für sich und andere darstellen.«

				»Und wenn du sie unterschätzt?«

				»Wie auch immer: Ich muss mit allen Möglichkeiten rechnen«, antwortete Fallon philosophisch. »Und du, lass nur ja nicht zu, dass sie dir in die Quere kommt. Sie darf diesen Auftrag nicht vermasseln.«

				»Mal sehen, was sich machen lässt.«

			

		

	
		
			
				

				6. KAPITEL

				Fallon Jones stand hinter seinem Mahagonischreibtisch auf, dem sein Alter deutlich anzusehen war, und trat ans Fenster. In seinem Büro hatte er immer das Gefühl, dass seine Vorfahren ihn noch umgaben.

				Der Schreibtisch wie auch die verglasten Bücherschränke und die mit ägyptischen Motiven verzierten Wandleuchten waren Art-déco-Stücke und stammten aus der Zeit, als der Westküstenzweig von Jones & Jones in Los Angeles gegründet worden war. Das war 1927 gewesen.

				Erst Ende der Sechzigerjahre verlegte Cedric Jones, der damalige Firmenchef, das Büro nach Scargill Cove, einem abgeschiedenen Küstenort im nördlichen Kalifornien. Als Fallon dann die Leitung der Agentur übernahm, ließ er alles so, wie es war, denn er schätzte Familientraditionen.

				Zur Zeit des Umzugs war Scargill ein abgelegenes Nest, überwiegend bevölkert von Hippies, New-Age-Typen, Künstlern und Kunsthandwerkern, die ihren ganz eigenen Lebensstil pflegten. Eine Ermittlungsagentur, die sich parapsychologischer Erkenntnisse bediente, fügte sich in diese Umgebung nahtlos ein.

				Große Veränderungen waren seitdem im Ort nicht passiert. Zuweilen hatte Fallon das Gefühl, Scargill sei in einer Zeitschleife gefangen, und genau das liebte er. Ebenso wie die Tatsache, dass er in der Regel einsam in seinem Büro saß und sein weit verstreutes Team aus Ermittlern, Analysten und Labortechnikern lediglich mittels Internet und Handy dirigierte und kontrollierte. Hin und wieder erwog er, einen Assistenten einzustellen, konnte sich aber letztlich nie dazu durchringen.

				Er wusste, was Jake und die anderen von seiner besonderen Art der Unternehmensführung hielten. Nämlich nichts. Sie würden ihn nie verstehen – nie begreifen, dass er diese absolute Einsamkeit brauchte zur Entfaltung seines außergewöhnlichen Talents, das selbst in dieser paranormal hochbegabten Familie herausragte. Manchmal verstand er sich selbst nicht.

				Fallon trat ans Fenster. Es war bereits spät. Der von Nebel verhüllte Mond beschien den überschaubaren Ortskern mit Bioladen, Ateliers und Galerien. Selbst jetzt im Hochsommer kamen nur wenige Touristen in die kleine, felsige Bucht in der Bay von San Francisco – und das auch bloß für ein paar Stunden. Nachdem sie die pittoresken Überbleibsel der Hippiekultur bestaunt hatten, deren Zentrum einmal die ganze Region um San Francisco gewesen war, zogen sie wieder weiter. Es blieb ihnen auch gar nichts anderes übrig, weil das Scargill Cove Inn gerade mal über sechs Zimmer verfügte.

				Cedric Jones hatte diesen abgeschiedenen Ort mit Bedacht gewählt, denn die Firma war umgeben von Geheimnissen, die es zu wahren galt. Gegründet Ende des 19. Jahrhunderts, entstanden in rascher Folge zahlreiche Niederlassungen, an deren Spitze ausnahmslos Mitglieder der Familie Jones standen, die in direkter Linie auf ihren Ahnherrn Sylvester zurückgingen.

				Zumeist führten die Büros Ermittlungen verschiedenster Art für die Arcane Society durch oder auch für Privatpersonen, die die Hilfe psychisch oder paranormal begabter Detektive suchten. Die wichtigste Aufgabe von J&J bestand allerdings darin, im Auftrag des Rates der Gesellschaft die Formel des Gründers zu schützen. Genauer: eine in Jones’ Tagebüchern festgehaltene Rezeptur, wie sich bei Menschen, die zumindest Spuren von paranormalem Talent aufwiesen, die psychischen Fähigkeiten gewaltig steigern ließen. Die meisten Mitglieder hielten das mittlerweile lediglich für eine der zahlreichen Legenden, die sich um die Gesellschaft rankten – die Familie Jones und der Rat indes wussten es besser. Eine solche Formel existierte, und sie wirkte.

				Aber sie war gefährlich. Sehr sogar. Bei allen, denen das Elixier verabreicht wurde, stellten sich geradezu erschreckende Nebenwirkungen ein, von denen Besessenheit noch das geringste Problem war. Viele Probanden wurden psychisch völlig instabil oder endeten als Soziopathen. Doch ungeachtet des Risikos fanden sich immer wieder machthungrige Menschen, die vor nichts zurückschreckten und sich der Formel des Gründers zu bemächtigen suchten. Sobald das geschah, trat J&J auf den Plan, um diesen Missbrauch zu verhindern. Bisher mit Erfolg.

				Jetzt allerdings schien eine veränderte Situation vorzuliegen. Die spärlichen Informationen deuteten darauf hin, dass es sich diesmal nicht nur um einen verirrten Exzentriker handelte, sondern um eine höchst disziplinierte, effektiv arbeitende und völlig skrupellose Organisation, die sich der Formel zu bemächtigen suchte. Oder sie vermutlich bereits in ihren Besitz gebracht hatte. Arcane House sprach deshalb von einer regelrechten Verschwörung – einer Kabale, wie sie das nannten.

				Es war nicht die erste in der Geschichte der Society. Die schlimmste und bislang letzte ereignete sich gegen Ende des 19. Jahrhunderts. Auch wenn viele Mitglieder diese Geschichte gerne ins Reich der Legende verwiesen – Fallon Jones wusste es besser.

				Damals hatte eine kleine Gruppe versucht, die Kontrolle über die Gesellschaft zu übernehmen und diese als Machtbasis für eigennützige Interessen zu missbrauchen – mit dem Ziel, schließlich in die höchsten Ebenen von Wirtschaft und Politik vorzudringen.

				Etwas Ähnliches bahnte sich offenbar derzeit erneut an, sofern er die schattenhaften Umrisse der aktuellen Verschwörung richtig deutete. Zwei hochspezialisierte Labortechniker der Arcane Society waren vor einigen Wochen unter mysteriösen Umständen verschwunden und bislang nicht wieder aufgetaucht. Weder tot noch lebendig. Bereits einen Monat zuvor war die Leiche eines weiteren Technikers aufgefunden worden und ein vertrauenswürdiger Informant bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen. Obendrein ging Fallon davon aus, dass ein Hacker einige der sorgfältig geschützten Computerdateien der Society geknackt hatte, ohne Spuren zu hinterlassen. Ein Meister seines Fachs also.

				Der Schwerpunkt der neuen Verschwörung schien an der Westküste zu liegen, und so fiel es in seinen Aufgabenbereich, dem ein Ende zu bereiten, bevor noch größerer Schaden entstand. Etwa ein Dutzend Agenten verfolgte mit Hochdruck die verschiedenen Spuren, doch noch war ein Durchbruch nicht in Sicht. Im Moment setzte er seine größte Hoffnung auf Jake.

				So gesehen war Clare Lancasters Eintreffen in Stone Canyon keine gute Neuigkeit.

			

		

	
		
			
				

				7. KAPITEL

				Clare klappte den Deckel des Laptops zu, stand auf und ging zur Balkontür ihres schäbigen Hotelzimmers und schob sie mühsam unter lautem Knirschen zur Seite. Bestimmt drang das Geräusch bis ins Nebenzimmer, dachte sie, bevor sie auf den schmalen Balkon hinaustrat und nachdenklich in den trüben Pool hinunterblickte.

				Nach allem, was ihre Onlinesuche ergeben hatte, war Jake Salter genau das, was er zu sein behauptete: ein erfolgreicher Unternehmens- und Anlageberater. Sie hatte ein paar Artikel und ein kurzes Profil über ihn in der Finanzpresse gefunden. Darunter den kurzen Hinweis auf eine Ehe, die nach nicht einmal einem Jahr mit einer Scheidung endete.

				Sie dachte an die kleinen Energieschauer, die sie auf der Rückfahrt zum Desert Dawn Motel verspürt hatte. Anders als die meisten Menschen erzählte Jake nicht nur Lügen – er lebte eine.

			

		

	
			
				
					

					8. KAPITEL

					Das Handy läutete, als Clare aus der Dusche kam. Sie wickelte eines der dünnen, zerschlissenen und viel zu kleinen Handtücher notdürftig um den Oberkörper und griff nach dem Handy.

					»Ich bin es«, sagte Elizabeth. »Bist du schon für ein Frühstück bereit?«

					»Klingt nach einer guten Idee«, sagte Clare. »Nach meinem nächtlichen Schwimmabenteuer regt sich bei mir der Hunger.«

					»Ich hörte davon. Ich bin sicher, auf der Party wussten alle, was passiert ist. Auch das mit deinem Wagen. Dad sagte, Jake hätte dich gestern zurück ins Hotel gebracht.«

					»Richtig.«

					»Was hältst du davon, wenn ich zum Flughafen fahre und dich in deinem Hotel abhole. Wir könnten irgendwo in der Camelback Road frühstücken, bevor wir nach Stone Canyon zurückkehren, damit du die Sache mit dem Mietwagen klären kannst.«

					Clare ließ den Blick durch den heruntergekommenen Raum schweifen. Sie musste unbedingt verhindern, dass Elizabeth das Desert Dawn Motel sah. Jakes Reaktion reichte ihr. Ihre Schwester würde entsetzt sein.

					»Ich nehme ein Taxi«, sagte sie rasch.

					»Vergiss es. Mal sehen, es ist jetzt halb acht. Rushhour. Bis zum Flughafen dürfte ich eine Weile brauchen. Also, wir sehen uns in einer Stunde.«

					Clare seufzte. »Ich bin nicht am Flughafen.«

					Elizabeth räusperte sich. »Sag bloß nicht, dass du gestern Abend in Jake Salters Haus gelandet bist?«

					»Nein.« Clare spürte, wie Hitze in ihre Wangen stieg. »Um Himmels willen, Liz, wie kommst du auf eine solche Idee? Ich kenne ihn ja kaum.«

					»Okay, okay, beruhige dich«, gab Elizabeth zurück. »Ich frage ja nur. Es lag nicht in meiner Absicht, dich zu kränken.«

					»Hast du auch nicht.«

					»Gut. Also, wenn du nicht bei Jake bist und auch nicht in einem Flughafenhotel, wo zum Teufel steckst du dann?«

					»In letzter Zeit ist meine finanzielle Situation ziemlich angespannt«, erwiderte Clare. »Sagen wir mal, ich wohne in einem Low-Budget-Hotel, wie man so schön sagt.«

					»Dad hat dich gebeten, nach Arizona zu kommen. Hat er nicht die Kosten übernommen?«

					»Er wollte es tun«, gestand Clare kleinlaut.

					Elizabeth stöhnte. »Und du hast abgelehnt – du bist genauso ein Dickschädel wie er. Na schön, gib mir einfach die Adresse.«

					»Eine richtig schäbige Bude«, urteilte Elizabeth.

					»Ist es nicht«, widersprach Clare.

					»O doch, ist es«, beharrte Elizabeth mit Nachdruck.

					Sie konnte sich gar nicht über das Ambiente des Desert Dawn Motel beruhigen, obwohl sie inzwischen auf der Terrasse eines Golfrestaurants unweit Scottsdale saßen. Mit Blick auf einen luxuriösen Swimmingpool und ausgedehnte, für den Wüstenstaat Arizona unnatürlich grüne Rasenflächen. Die Illusion kühler Frische täuschte, denn schon bald würde es sehr heiß werden, obwohl es erst Viertel vor neun war. Man konnte nur deshalb im Freien sitzen, weil eine große Markise Schutz vor der Sonne bot und Deckenventilatoren und Sprinkleranlagen die Hitze einigermaßen in Schach hielten.

					»Kann ich dich wirklich nicht überreden, bei meinen Eltern zu wohnen?« Elizabeth gab einfach nicht auf.

					»Nein.«

					»Vergiss nicht, dass ich ebenfalls dort bin. Du wärst also nicht alleine mit ihnen.«

					»Ich fände es Myra gegenüber nicht fair. Sie hatte meinetwegen schon genug Stress.«

					Elizabeth schwieg. Was sollte sie dazu sagen – schließlich entsprach es der Wahrheit.

					»Mach dir keine Sorgen«, sagte Clare. »Mir genügt mein Quartier. Außerdem werde ich nur noch eine Nacht bleiben. Also, nicht der Rede wert.«

					Der Kellner erschien. »Ihr grüner Tee«, sagte er zu Clare.

					Ihr Blick fiel auf den Teebeutel, der auf der Untertasse lag und keine Markenbezeichnung aufwies. Bestimmt war das Wasser in der Tasse bloß lauwarm. Kein toller Service für ein teures Golfresort.

					»Danke«, sagte sie, wickelte den Beutel aus und versenkte ihn in der Tasse. Sie hatte mit dem Wasser recht behalten.

					Elizabeth kicherte. »Du darfst in Arizona keinen Tee bestellen und dazu grünen. Hier wird Kaffee getrunken.«

					»Anders als in meiner schäbigen Unterkunft verkehren hier reiche Gäste aus aller Herren Länder. Man sollte voraussetzen dürfen, dass ein anständiger Tee serviert wird.«

					»Du erinnerst mich an Jake. Er ist außer dir der einzige Teetrinker, den ich kenne. Ich glaube sogar, dass er ebenfalls eine Vorliebe für dieses grüne Zeug hat.«

					Clare dachte darüber nach, während sie den Teebeutel in dem verzweifelten Versuch, ihm etwas Aroma zu entlocken, im Wasser schwenkte.

					»Was hältst du von ihm?«, fragte sie.

					»Von Jake?« Elizabeth zog die Schultern in einer eleganten Bewegung hoch. »Er ist recht nett. Und offenbar sehr kompetent, denn sonst hätte Dad ihn kaum engagiert.«

					»Werden eure Unternehmensberater immer zu Cocktailpartys eingeladen?«

					»So ungewöhnlich ist das nicht.« Elizabeth gabelte einen Bissen ihrer Eier Benedikt auf. »Dad hat es sich zur Gewohnheit gemacht, Leute aus dem Management zu derlei gesellschaftlichen Anlässen einzuladen. Außerdem schenkt er ihnen die Mitgliedschaft im Stone Canyon Country Club.«

					»Aber Jake ist ein unabhängiger Consultant und kein fest angestellter Manager oder von mir aus ein Aufsichtsratsmitglied.«

					»Dad möchte, dass man ihm mit der gebührenden Wertschätzung begegnet. Das heißt, er wird genauso behandelt wie das obere Management.«

					»Aha.«

					Elizabeth lächelte. »Und wieso interessiert Jake Salter dich speziell?«

					»Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht«, erwiderte Clare. »Mir erscheint er ein wenig ungewöhnlich, das ist alles.«

					Eine glatte Lüge, denn Jake war nicht nur ein bisschen, sondern enorm ungewöhnlich. Bei keinem anderen Mann hatten sich je ihre Nackenhaare dermaßen gesträubt, und nie zuvor waren ihre weiblichen Instinkte in einer Weise geweckt worden wie letzten Abend.

					»Komisch«, sagte Elizabeth. »Jake ist für mich das, was er ist. Ein angenehmer, etwas langweiliger Berater.«

					Redeten sie beide von demselben Mann? Clare konnte sich nur wundern.

					»Er ist bei der Society registriert«, sagte sie.

					»Ja.« Elizabeth rührte ihren Kaffee um. »Aber was ist daran so merkwürdig? Ich finde es selbstverständlich, dass Dad sich einen Consultant in den eigenen Kreisen sucht. Das tun doch eigentlich alle Mitglieder.«

					»Da hast du recht«, pflichtete Clare ihr bei.

					»Meines Wissens verfügt Jake allerdings bloß über ein mittelmäßiges Talent, Grad fünf oder sechs. Nicht mehr.«

					Clare schwieg.

					»Was ist?« Elizabeth zog die Brauen hoch. »Sag bloß nicht, er hätte es gestern Abend bei dir versucht?«

					»Nein.«

					Sie ließ ihr Gespräch mit Jake in der Erinnerung rasch Revue passieren. Den Grad seiner Sensitivität hatte er nicht erwähnt. Sie nahm einfach an, dass er sehr hoch sein musste. Nein, sie spürte es mit jeder Faser ihrer eigenen hochentwickelten Wahrnehmungsfähigkeit, dass er ein ebensolches Ausnahmetalent war wie sie.

					Was ging hier vor? Trogen sie etwa ihre sonst so unbestechlichen Instinkte? Wenn nicht, dann sagte Jake Salter nicht die Wahrheit und Archer vermutlich ebenfalls nicht.

					Aber warum? Aus welchem Grund verheimlichte Jake sein tatsächliches Level auf der Jones-Skala? Fürchtete er Nachteile, falls seine Ausnahmebegabung bekannt wurde? Möglich. Sie konnte schließlich selbst ein Lied davon singen. Ihr hoher paranormaler Grad hatte ihr bislang nur Nachteile gebracht, gesellschaftlich wie beruflich. Mitglieder der Society, die um die Bedeutung von Level zehn wussten, gingen schnell auf Distanz. Menschen wie sie wirkten unheimlich auf die geringer Sensitiven. Es sei denn, es handelte sich um psychisch Gestörte, die sich auf geradezu krankhafte Weise von solchen Exoten angezogen fühlten. Vielleicht outete sich Jake aus diesen Gründen nicht. Durchaus nachvollziehbar und verständlich.

					Lass den Mann in Ruhe, dachte sie. Jake hatte ein Recht auf seine Privatsphäre.

					»Du hattest in Bezug auf Valerie Shipley recht«, wechselte sie jetzt das Thema. »Sie hat ein ernstes Alkoholproblem.«

					»Ja, und es wird immer schlimmer. Valerie konnte Drinks noch nie widerstehen, aber seit Brads Tod ist es ganz aus. Jetzt hängt sie regelrecht an der Flasche. Armer Owen. Ich glaube, er ist am Ende seiner Weisheit. Mom meint, dass er Valerie zu einer Entziehungskur zu bewegen versucht.«

					»Hat sie ihm zugeredet?«

					»Schon, doch das alles ist nicht so einfach. Valerie weigert sich ja bereits, über ihre Probleme auch nur zu sprechen. Das Thema Entzug ist vollends tabu. Ich glaube, wenn sie mit der Trinkerei nicht aufhört, wird Owen sich von ihr scheiden lassen.«

					»Kann man es ihm verdenken?«, sagte Clare leise. »Sicher nicht. Nur bezweifle ich, dass Valerie damit geholfen wäre, wenn man sie vom Alkohol abbringt. Selbst in so guten Einrichtungen wie denen der Society nicht. Sie ist eine Mutter, die ihren Sohn durch eine Gewalttat verloren hat, und in ihren Augen wurde der Gerechtigkeit nicht Genüge getan. Da steckt doch das primäre Problem, und daran ändert auch ein Entzug nichts.«

					»Was mich betrifft, so wurde der Gerechtigkeit sehr wohl Genüge getan«, entgegnete Elizabeth sehr heftig. »Ich wünschte, Valerie würde endlich einsehen, was für ein Schuft Brad in Wirklichkeit war. Die ganze Welt müsste es erfahren – es reicht nicht, dass du und ich es wissen.«

					»Wie bringt man einer Mutter bei, dass ihr toter Sohn ein Soziopath war? Nicht einmal deine eigenen Eltern wollten dir die Geschichte schließlich glauben. Ihnen schien ein Nervenzusammenbruch bei dir einleuchtender als der Gedanke, ihr Schwiegersohn könnte ein gut aussehendes Ungeheuer sein.«

					»Brad war nach außen unglaublich überzeugend.« Die Gabel in Elizabeths Hand zitterte ein wenig. »Immer tischte er angebliche Beweise für meine psychische Labilität und meine geistige Unzurechnungsfähigkeit auf. Er stellte mich regelrecht als Irre dar – sogar Dr. Mowbray nahm seine Äußerungen für bare Münze.«

					»Dieses Ekel hat auf deine Kosten wirklich eine widerliche Schau abgezogen. Dieser ganze Unfug über Anfälle von Verfolgungswahn samt Selbstmordversuchen. Wie in einem Gruselfilm.«

					Elizabeth verzog das Gesicht. »Dabei hielt ich ihn anfangs für den perfekten Mann. Mich schaudert, wenn ich daran denke, wie sehr ich mich in ihm täuschte.«

					»Such die Schuld nicht bei dir«, tröstete Clare sie. »Du warst nicht die Einzige, die ihn für toll hielt. Archer und Myra, dein Bruder und dein ganzer Freundeskreis sind auf ihn hereingefallen.«

					»Ach Clare, wenn du nicht gewesen wärst, hätte er mich vielleicht noch umgebracht.« Tränen glänzten in Elizabeths Augen. »Und das Schlimmste ist, dass außer dir alle an einen Selbstmord geglaubt hätten.«

					Clare berührte ihren Arm. »Schon gut. Es ist vorbei. Jetzt ist Brad tot, und das ist gut so.«

					»Ja.« Elizabeth betupfte ihre Augen mit einem Taschentuch. »Ich bin froh, dass es ihn nicht mehr gibt. Aber niemand weiß, wie schlecht er war. Ich wünschte, ich könnte allen die Wahrheit beweisen. Doch immer, wenn ich nach der Beerdigung davon zu reden anfing, brachten Mom und Dad mich unweigerlich zum Schweigen.«

					»Vermutlich sind sie der Meinung, es sei für alle Beteiligten das Beste, wenn Gras über die Sache wächst. Ein Mord in der Familie ist schlecht fürs Geschäft, ganz zu schweigen vom gesellschaftlichen Leben.«

					»Es geht um mehr«, antwortete Elizabeth. »Ich glaube, Mom befürchtet, dass solche Anschuldigungen in Stone Canyon nur als weiterer Beweis für Verfolgungswahn und geistige Verwirrung betrachtet würden. Mit dem Ergebnis, dass sich kein neuer Ehemann mehr findet.«

					Clare lächelte. »Suchst du einen?«

					»Nein.« Elizabeth schüttelte sich. »Da müssen noch ein paar Jahre ins Land gehen, ehe ich wieder an eine Heirat denke. Wenn überhaupt.«

					»Du wirst darüber hinwegkommen, bestimmt«, sagte Clare. »Aber alles braucht seine Zeit.«

					Elizabeth legte ihre Gabel aus der Hand. »Eigentlich mache ich mir mehr Sorgen um dich als um mich selbst. Du hast einen hohen Preis bezahlt. Dein Einsatz für mich hat dir nichts als Ärger eingebracht. Der Job weg, der Verlobte ebenso … Und das alles nur, weil du plötzlich in Verdacht gerietest, etwas mit dem Mord zu tun zu haben.«

					»Ach, was soll’s.« Clare griff nach dem kleinen blauen Steinguttiegel mit Salsa. »Der Teufel soll sie alle holen …«

					Sie konzentrierte sich darauf, Salsa auf ihr Rührei zu löffeln, und bemerkte zunächst nicht, dass Elizabeth sie anstarrte.

					Schließlich blickte sie auf. »Was ist?«

					Elizabeth schüttelte den Kopf und fing unmotiviert zu kichern an, brach dann in Gelächter aus und konnte sich gar nicht mehr beruhigen.

					»Freut mich, wenn ich dir Grund zu Heiterkeit liefere«, sagte Clare trocken zwischen zwei Bissen Rührei.

					Elizabeth legte den Kopf schräg. »Nimmst du deine geplatzte Verlobung und die Kündigung wirklich so gelassen hin?«

					»Anfangs nicht, doch rückblickend erkenne ich, dass beides kein Weltuntergang war. Was die Verlobung betrifft, hatte ich ohnehin meine Zweifel. Ich glaube nicht, dass wir es lange miteinander ausgehalten hätten.«

					»Da gebe ich dir recht. Allein schon deshalb, weil er nichts von deiner paranormalen Veranlagung wusste.«

					»Sicher war das Teil des Problems.«

					»Hattest du eigentlich geplant, es ihm auf ewig zu verheimlichen? Früher oder später würde er etwas bemerkt und vermutlich auf Wahnvorstellungen getippt haben. So reagieren die meisten Normalos, wenn sie mit parapsychologischen Phänomenen konfrontiert werden.«

					»Stimmt.« Clare zögerte und überlegte. »Da war noch ein weiterer Aspekt unserer Beziehung, der mir zunehmend Sorgen bereitete.«

					»Welcher?«

					»Während der ganzen Zeit, die wir zusammen waren, gab es nie Streit.«

					»Und was ist daran schlimm?«

					»Ich weiß es nicht«, gestand Clare. »Es irritierte mich bloß gewaltig, dass wir immer das machten, was ich wollte. Ich traf alle Entscheidungen, wählte die Restaurants aus, in denen wir aßen, und die Kinos und Theater, die wir besuchten. Selbst im Bett überließ er mir Führung und Tempo. Irgendwann hatte ich es satt.«

					»Mal langsam!« Elizabeth wedelte mit der Hand. »Noch einmal zurück zu euren Bettgeschichten. Ich dachte, das hätte zu den Dingen gehört, die du an ihm mochtest. Dass er dich zu nichts zwang.«

					»Im Prinzip schon, aber manchmal wünscht man sich eben jemanden, der die Initiative ergreift.«

					»Wirklich?« Elizabeth lächelte wissend. »Und wann bist du zu dieser Erkenntnis gelangt?«

					»Keine Ahnung«, gestand Clare. »Es kam mir irgendwann in den Sinn. Allerdings kann ich mich nur jemandem überlassen, dem ich völlig vertraue.«

					»Ich habe dich gewarnt. Jemand mit deiner hochgradigen paranormalen Begabung kann sich unmöglich an einen Mann binden, der deine wahre Natur niemals verstehen wird«, sagte Elizabeth.

					»Damals hielt ich es für eine gute Idee«, gab Clare zurück.

					»Berühmte letzte Worte.«

					»Fairerweise muss ich zugeben, dass ich, von meinen besonderen Fähigkeiten mal abgesehen, generell niemand bin, der die Zügel gerne freiwillig hergibt.«

					»Das kannst du laut sagen.« Elizabeth kicherte erneut. »In deinem Fall müsste schon jemand kommen, der sie dir einfach aus der Hand reißt.«

					Clare zuckte zusammen. »Auch nicht gerade eine tolle Aussicht.«

					»Siehst du. Du wünschst dir etwas, was du gleichzeitig ablehnst.«

					»Ein echter Teufelskreis. Vermutlich alles die Kehrseite dieser angeblich so großartigen Begabung.«

					Elizabeth wurde ernst. »Ich für meinen Teil bin dir zu großem Dank verpflichtet. Ich mag gar nicht daran denken, was passiert wäre, wenn du Brads Lügengeschichten nicht durchschaut hättest.«

					»Vergiss Brad. Mich beschäftigt im Moment seine Mutter mehr. Ich glaube, es hat sie glatt umgehauen, als sie mich gestern Abend sah. Hoffentlich beruhigt sie sich wieder, sobald ich weg bin.«

					»Da wäre ich mir nicht so sicher. Ich fürchte, dass sie dich mit ihrem Hass regelrecht verfolgt und auch direkt schuld ist an deinen ganzen Unannehmlichkeiten. Bestimmt hat sie ihre Beziehungen spielen lassen. Ein paar Anrufe dürften genügt haben.«

					»Mir würde nicht im Traum einfallen, deiner Intuition zu widersprechen«, sagte Clare. »Zumindest nicht, was meinen Job betrifft. Ob Valerie allerdings bei meiner geplatzten Verlobung ebenfalls die Finger im Spiel hatte, da bin ich mir nicht so sicher.«

					»Hast du ihn eigentlich gefragt, warum er Schluss machen wollte?«

					Clare zögerte. »Ja, das schon.«

					»Und was sagte er?«

					»Dass es eine andere Frau gebe.«

					»Und das war …?«

					»Eine Lüge«, sagte Clare, ohne ihre Schwester ausreden zu lassen.

				

			

		
		
			
				

				9. KAPITEL

				Nachdem sie das Restaurant verlassen hatten, entdeckte Clare eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter ihres Handys. Sie war kurz und bündig.

				»Hier Jake, lassen Sie es mich wissen, wenn Sie Ihren Wagen abholen wollen. Ich komme zu Ihnen und bringe Sie nach Stone Canyon.«

				Clare drückte die Löschtaste und dachte an das vorangegangene Gespräch. Sie und ein Führungstyp? Zumindest von Salter konnte sie in dieser Hinsicht noch einiges lernen.

				Elizabeth setzte ihre Sonnenbrille auf. »Worum ging es?«

				»Jake. Er teilte mir mit, dass er mich abholen und nach Stone Canyon bringen würde. Einfach so, ohne vorher zu fragen, ob es mir recht ist.«

				»Er will dir vielleicht nur behilflich sein.«

				»Ach ja.«

				»Höre ich da Untertöne?«

				»Mit Sicherheit«, antwortete Clare und setzte ebenfalls die Sonnenbrille auf. »Aber ich will verdammt sein, wenn ich weiß, was er im Schilde führt.«

				Sie warteten schweigend, bis Elizabeths Mercedes vorgefahren wurde. Erst im Auto redeten sie weiter.

				»Meiner Meinung nach«, sagte Elizabeth, während sie den Wagen auf die Camelback Road lenkte, »brauchst du dir wegen Jake keine Sorgen zu machen. Dad vertraut ihm, und das will etwas heißen.«

				»Ich will dir nicht widersprechen«, sage Clare. »Aber trotzdem …« Sie brach ab und schwieg nachdenklich.

				»Bleibt es dabei, dass du morgen nach San Francisco zurückfliegst?« Elizabeth hielt es für angebracht, das Thema zu wechseln.

				»So sieht zumindest derzeit meine Planung aus.«

				»Falls du dich entschließt, länger zu bleiben, halte ich mich von allen Verpflichtungen frei. Wir könnten gemeinsam ins Spa gehen.«

				»Danke, Liz, aber wie gesagt … Ich muss mein Geld zusammenhalten und mich zudem ernstlich um einen neuen Job bemühen.«

				»Ich lade dich ein.«

				»Ich möchte nicht …«

				»Ach, lass das. Ich bin deine Schwester. Ist doch nichts dabei, wenn ich dich zu einem Wohlfühlnachmittag ins Spa einlade.«

				»Mal sehen«, sagte Clare.

				Der Mietwagen stand noch genau dort, wo Jake ihn am Abend zuvor geparkt hatte. Nur waren die Zufahrt und der Platz vor dem Eingang jetzt ansonsten leer. Die zerbrochene Windschutzscheibe glitzerte in der heißen Sonne.

				Clare stieg aus und hängte ihre Tasche über die Schulter. Sie beugte sich zum Seitenfenster, um sich von ihrer Schwester zu verabschieden. »Danke«, sagte sie.

				»Ruf mich an, sobald du weißt, ob du länger bleibst.«

				»Mache ich.«

				Clare winkte noch einmal, bevor sie zu der großen Eingangstür ging, die sich im selben Moment öffnete.

				Archer trat auf die Veranda. »Ich dachte, Jake würde dich herbringen«, sagte er ohne Einleitung.

				»Elizabeth und ich waren frühstücken, und sie bot mir an, mich herzufahren. Von unterwegs habe ich die Mietwagenfirma angerufen. In einer Stunde bekomme ich einen Ersatzwagen, und der hier wird abgeschleppt.«

				»Gut. Gehen wir hinein? Es ist zu heiß draußen.«

				»Eigentlich habe ich dich in deinem Büro vermutet.«

				»Ich wollte auf dich warten.«

				Mal sehen, um was es sich handelt, dachte Clare und stieg die Stufen zur Veranda hinauf.

				»Der Vorfall mit Valerie tut mir leid«, sagte Archer schroff. »Sie hat neuerdings ein Alkoholproblem.«

				»Das ist nicht zu übersehen«, kommentierte sie. »Wo ist Myra?«

				»Heute findet eine Sitzung des Aufsichtsrats der Arts Academy statt. Sie ist die Vorsitzende.«

				»Verstehe.«

				Sie setzten sich einander gegenüber in zwei Ledersessel mit Blick auf den Pool und die Berge dahinter. Die Haushälterin brachte Eistee.

				»Kommen wir direkt zur Sache«, begann Archer das Gespräch. »Ich weiß, dass du Probleme hast, einen Job zu bekommen.«

				»Früher oder später wird sich etwas finden«, sagte sie und rührte ihren Tee mit dem Löffel um.

				»Zum Beispiel?«

				»Na ja, wie man hört, soll es in Las Vegas Jobs en masse geben.«

				»Ich erwarte eine ernste Antwort, verdammt noch mal.«

				Sie zögerte und zuckte mit den Achseln. »Ich erwäge, mich selbstständig zu machen.«

				Archer furchte die Stirn. »Was zum Teufel weißt du über die Führung eines Unternehmens?«

				»Nicht viel.« Sie lächelte vage. »Aber es könnte Spaß machen, also dachte ich mir, es einfach mal zu probieren.«

				Er kniff die Augen zusammen. »Musst du immer so sarkastisch sein?«

				»Nein, nur wenn ich das Gefühl habe, unter Druck zu stehen.«

				Archer lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Sieh mal, ich weiß, dass das elende Geschwätz nach Brads Ermordung dich den Job gekostet hat – und den Verlobten dazu.«

				»Na ja, hilfreich war es zumindest nicht.«

				Archer ignorierte den ironischen Unterton. »Ich hatte gehofft, dass die Gerüchte rasch und folgenlos wieder verstummen würden.«

				»Ich auch«, gestand sie. »Aber es scheint nicht so zu sein.«

				»Deshalb möchte ich dir einen Job anbieten«, sagte Archer.

				Sie verschluckte sich an ihrem Eistee, und es verging eine Weile, bis sie wieder zu Atem kam. »Nein, danke«, sagte sie.

				»Zum Teufel, ich wusste, dass du das sagen würdest. Dieser verdammte Dickschädel.«

				Sie stellte ihr halb geleertes Glas auf den Tisch. »Ich sollte lieber gehen.«

				»Erst hörst du mir zu. Das ist das Mindeste, was du tun kannst.«

				Sie lächelte ein wenig. »Das Mindeste?«

				»Du bist meine Tochter, verdammt. Und es ist nicht meine Schuld, dass ich von deiner Existenz erst vor ein paar Monaten erfuhr. Deine Mutter hatte kein Recht, dieses Geheimnis für sich zu behalten.«

				»Sie glaubte, es sei so am besten für alle Beteiligten.«

				»Tja, da lag sie wohl falsch.«

				Clare atmete langsam aus. »Ich bin nicht gekommen, um über eine Entscheidung zu diskutieren, die mehr als drei Jahrzehnte zurückliegt und an der ich nicht beteiligt war.«

				Wut und Enttäuschung spiegelten sich für eine Sekunde in Archers Gesicht. »Warum bist du dann gekommen?«

				»Meine Mutter hat darauf bestanden.«

				Archer schnitt eine Grimasse. »Hätte ich mir denken können.«

				»Vielleicht sollten wir das Thema wechseln.«

				»Meinetwegen«, sagte Archer grimmig. »Also, es geht um Folgendes: Ich möchte eine karitative Organisation ins Leben rufen, eine Art Stiftung, und du sollst die Leitung übernehmen.«

				Sie war zu verdutzt, um zu antworten. Sie saß nur da und starrte ihn an.

				»Nun?«, fragte Archer ungehalten. »Was hast du zu meinem Angebot zu sagen?«

				»Ich finde deine Idee fabelhaft«, sagte sie, jedes Wort deutlich artikulierend. »Du hast mehr Geld, als ein Mensch braucht, und könntest viel Gutes damit tun.«

				Archer schien mit ihrer Antwort zufrieden. »Richtig.«

				»Aber dir ist schon klar, dass solche Organisationen gewaltige Investitionen erfordern.«

				»Ich bin nicht auf den Kopf gefallen, Clare.«

				»Unsummen, richtig viel Geld«, betonte sie. »So viel, dass das Erbe deiner Kinder empfindlich geschmälert würde.«

				Zum ersten Mal schien er amüsiert. »Machst du dir etwa Sorgen um deinen Anteil? Obwohl du immer wieder betonst, an meinem Geld nicht interessiert zu sein?«

				»Wer ist jetzt sarkastisch?«

				Er brachte sie mit einer herrischen Geste zum Schweigen. »Ja, Clare, mir ist durchaus klar, dass eine Charity-Organisation, die diesen Namen verdient, das Erbe schmälern wird. Mach dir deshalb keine Gedanken. Es bleibt genug für meine Erben und ihre eventuellen Kinder übrig. Matt wird das Unternehmen in die Zukunft führen und das Kapital für die nachfolgenden Generationen mehren. Glaub mir, ich kann es mir leisten, eine gut ausgestattete Stiftung auf die Beine zu stellen.«

				»Hast du es mit Myra besprochen?«

				»Nein. Vorerst weiß nur Owen Bescheid. Er wird den Mund halten, bis die Sache spruchreif und Myra informiert ist.«

				»Warum die Geheimniskrämerei?«, fragte Clare und fuhr ihre paranormalen Antennen aus.

				»Weil ich dich erst an Bord holen wollte.«

				Sie spürte die Wahrhaftigkeit in seinen Worten. »Aber du planst diese Stiftung nicht nur, um mir einen Job zu verschaffen?«

				»Mir geht die Sache schon eine ganze Weile im Kopf herum.«

				Keine richtige Lüge, merkte sie, jedoch auch nicht die reine Wahrheit. »Seit wann?«, hakte sie nach.

				Um seinen Mund zuckte es. »Skeptisch, wie?«

				»Ich habe Probleme damit, anderen zu vertrauen.«

				»Die Idee kam mir vor ein paar Monaten.«

				»Nachdem ich meinen Job verloren hatte und keinen neuen finden konnte?«

				Archer machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich behaupte ja nicht, dass es gar keinen Zusammenhang gibt. Es fügte sich in meinem Kopf eben alles zusammen.«

				»Es liegt mir fern, dir dieses Vorhaben mit der Stiftung auszureden, nur halte ich es ehrlich gesagt für keine gute Idee, mich mit der Leitung zu beauftragen.«

				»Und warum nicht?«

				»Na ja, erstens weil du das Sagen haben möchtest. Und zweitens weil ich immer danach gestrebt habe, irgendwann mein eigener Chef zu sein.«

				»Ich würde dir freie Hand lassen. Es ist ja nicht so, als ob du nicht über ausreichend Erfahrung auf diesem Gebiet verfügen würdest. Mehr als ich.«

				»Archer, wir wollen einander nichts vormachen. Wir beide wissen, dass dein Leben dem Aufbau deines Firmenimperiums galt. Du kannst gar nicht anders, als das letzte Wort haben zu wollen. Vor allem wenn es um dein Geld geht.«

				Er schaute sie an. »Natürlich würde ich mitentscheiden wollen, wohin welche Gelder fließen.«

				Sie griff nach ihrem Glas. »Da bin ich ganz deiner Meinung.«

				»Das bedeutet aber nicht, dass du nicht die Leitung hättest.«

				»Doch«, sagte sie. »Genau das bedeutet es.«

				Sichtbarer Ärger überzog Archers wettergegerbtes Gesicht. »Es sieht nicht danach aus, als ob du anderswo ein besseres Angebot bekämest.«

				Clares Magen krampfte sich zusammen. »Bitte, sag jetzt nicht, dass du jeden potenziellen Arbeitgeber, den ich im letzten halben Jahr kontaktierte, angerufen und gewarnt hast, mich einzustellen.«

				»Teufel, nein.« Archer schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Glaubst du wirklich, ich würde etwas so Schäbiges und Gemeines tun, nur um meinen Willen durchzusetzen?«

				»Wenn es dir wichtig genug wäre, ja.«

				Einen Moment lang glaubte sie, er würde explodieren. Aber er stieß nur einen abgrundtiefen Seufzer aus. »Deine Mutter hat dir wohl einiges über mich erzählt, wie?«, sagte er.

				»Sie meinte, dass du sehr rücksichtslos sein kannst. Zumindest warst du es offenbar seinerzeit.«

				»Man baut kein Unternehmen auf, wie Owen und ich es getan haben, ohne mit harten Bandagen zu spielen.«

				»Das bezweifle ich keine Sekunde.«

				»Ich habe immer getan, was ich tun musste. Ich setzte mir selbst Regeln, und an die hielt ich mich. Gott ist mein Zeuge, dass ich niemals jemanden übervorteilte, der schwächer war als ich oder die Spielregeln nicht kannte.«

				Archer sagte die Wahrheit, entschied Clare.

				»Klingt fair«, sagte sie ruhig. »Nur lassen diese Regeln einigen Spielraum.«

				»Da widerspreche ich dir nicht. Allerdings habe ich den bestimmt nicht genutzt, um Leute in San Francisco anzurufen und ihnen zu sagen, sie sollten dich nicht einstellen.«

				»Okay, ich glaube dir.«

				Er sah sie an. »Clare, nimm Vernunft an. Ein besseres Angebot wirst du nirgends bekommen.«

				»Ich weiß. Deshalb erwäge ich, mich selbstständig zu machen.«

				»Warum hast du überhaupt je bei Stiftungen angefangen?«

				»Meine erste Wahl war es nie, allerdings auch nicht die schlechteste Lösung. Zumindest bis vor Kurzem nicht.«

				»Und was wäre deine erste Wahl gewesen?«

				Nach kurzem Zögern entschied sie sich, mit der Wahrheit herauszurücken. »Seit einigen Jahren ist es mein Traum, für Jones & Jones zu arbeiten.«

				Archer war sichtlich verblüfft. »Du wärst gerne Ermittlerin bei J&J?«

				»Es wäre zum einen spannend und zum anderen die perfekte Möglichkeit, meine Fähigkeiten einzubringen. In den vergangenen zwei Jahren habe ich im Halbjahresabstand Bewerbungen an die Niederlassung an der Westküste geschickt.«

				»Erfolglos, wie ich annehme.«

				»Dieser Blödmann, der das Regionalbüro leitet, schmettert alle meine Bewerbungen regelmäßig ab.«

				Archer blinzelte. »Blödmann?«

				»Ich halte das für eine passende Bezeichnung für jemanden, der nicht erkennen will oder kann, wie nützlich ich für J&J sein könnte. Er jedenfalls scheint zu dämlich dafür zu sein.«

				»Ich verstehe.«

				»Jedes Mal bekomme ich von ihm einen Brief mit der Mitteilung, dass keine Stelle frei sei. Um das als Lüge zu durchschauen, braucht man keine besonderen parapsychologischen Fähigkeiten. Fallon Jones ist offenbar der Meinung, mit meiner Art der sensitiven Begabung sei ich einem Job bei ihm nicht gewachsen.«

				»Inwiefern nutzt sie dir auf karitativem Gebiet?«

				»Es gibt viele Schwindler und Betrüger, die alles daransetzen, um an Stiftungsgelder zu kommen. Für mich ist es ein Leichtes, diese Typen zu enttarnen. Und darin bestand ein großer Teil meiner Arbeit.«

				Archer musterte sie nachdenklich. »Hm, war sicher nicht immer leicht, als wandelnder Lügendetektor herumzulaufen.«

				»Mom und Tante May sorgten dafür, dass ich Hilfe von einem sehr kompetenten Parapsychologen bekam. Dr. Oxlade half mir, damit umzugehen.«

				»Dein Verlobter, war er Mitglied der Society oder verfügte über eine ähnliche Begabung wie wir?«

				»Nein.«

				»Ist ihm je der Gedanke gekommen, dass du irgendwie ein wenig anders bist?«

				»Das glaube ich nicht«, sagte Clare. »Zumindest nicht auf die Art, die du meinst.«

				»Dann bist du ohne ihn besser dran. Ein so starkes Talent wie du wäre mit einem normalen Menschen nur unglücklich geworden.«

				Darauf wusste sie nichts zu entgegnen. Erkannte er nicht, dass sie mit ihrem Grad selbst unter ihresgleichen kaum jemanden finden würde? Dass sie allen unheimlich war?

				»Was macht dich eigentlich so verdammt sicher, dass wir nicht zusammenarbeiten könnten?«, fragte Archer nach einer Weile.

				»Intuition.« Sie hielt kurz inne. »Archer, falls du mir das Angebot nur machst, weil du alte Schuldgefühle kompensieren willst, dann vergiss es. Es ist ja nicht deine Schuld, dass du von meiner Existenz nichts wusstest.«

				»Doch«, sagte er. »Es ist meine Schuld.«

				Erschrocken sah sie ihn an. »Warum sagst du das? Mom hat mir erzählt, sie habe achtundvierzig Stunden nach eurem One-Night-Stand ihren Job gekündigt und Arizona verlassen. Und nie wieder Kontakt zu dir aufgenommen.«

				»Ich hätte mich um sie kümmern müssen«, sagte Archer. »Um mich zu vergewissern, dass alles in Ordnung ist. Aber ich war froh über ihre Kündigung. Eine Sorge weniger. Damals hatte ich genug Probleme am Hals, auf die ich mich konzentrieren musste.«

				»Was für Probleme?«

				»Das Unternehmen steckte in einer Krise. Myra und ich hatten privaten Ärger. Bis ich den Kopf wieder über Wasser halten konnte, verging ein Jahr oder mehr.«

				»Du hast dich eben ganz auf die Zukunft und nicht auf die Vergangenheit konzentriert.«

				»Ich blicke nicht häufig zurück«, sagte Archer. »Das ist nicht meine Art. Natürlich bin ich nicht davon ausgegangen, dass deine Mutter bei diesem ersten Mal schwanger wurde. Sonst hätte sie sich doch gemeldet, dachte ich. Die meisten Frauen in ihrer Situation wären gekommen, um dem Kind seine Ansprüche zu sichern. Mit gutem Recht.«

				»Mom ist eine sehr stolze und unabhängige Frau.«

				»Ich weiß.« Archer lächelte ironisch. »Wahrscheinlich machte sie das für mich so attraktiv. Dies und die Tatsache, dass sie in Buchführung einsame Spitze war. Jedenfalls nahm sie nie mehr Kontakt zu mir auf – und deshalb dachte ich auch, es sei aus und vorbei.«

				»Was geschehen ist, lässt sich nicht ändern. Ich verstehe und akzeptiere, dass du dich verantwortlich fühlst, mich finanziell zu unterstützen. Das weiß ich zu schätzen. Aber es ist nicht nötig – ich kann und will selbst für mich sorgen.«

				»Ich habe nie gesagt, dass du es nicht könntest. Doch was zum Teufel ist schlecht daran, wenn du einen Job bei mir annimmst?«

				Sie hörten einen Wagen in der Auffahrt. »Das ist sicher der Bursche von der Mietwagengesellschaft.«

				»Du hast meine Frage nicht beantwortet.«

				Sie nahm ihre Handtasche und stand auf. »Es würde nicht klappen.«

				Er erhob sich ebenfalls und sah sie an. »Ehe du davonläufst, gib mir dein Wort, dass du es dir wenigstens überlegen wirst. Das mit dem Job.«

				»Es ist keine gute Idee. Glaub mir.«

				»Heute urteilst du vorschnell. Du solltest in Ruhe darüber nachdenken.«

				»Ich glaube nicht …«

				»Achtundvierzig Stunden«, unterbrach er sie rasch. »Und bleib während dieser Zeit in Phoenix. Ist das zu viel verlangt?«

				»Warum muss ich dein Angebot hier überdenken?«

				»Weil dir in San Francisco eine Ablehnung leichter fällt. Außerdem bin ich dein Vater, ob es dir nun passt oder nicht. Zumindest eines erwarte ich von dir: dass du es dir gründlich überlegst.«

				Sie lächelte wider Willen. »Lass den Kunden nie mit einem Nein gehen. Meinen Glückwunsch. Du bekommst ein Super-A in Geschäftspsychologie«, sagte sie.

				Zum ersten Mal blitzte in Archers Augen Belustigung auf. Er grinste. »Schätzchen, ich habe schon Geschäfte gemacht, ehe du geboren wurdest.«

				Sie merkte, dass sie soeben einen Blick auf den Archer Glazebrook erhascht hatte, wie ihn ihre Mutter kannte. Vor dreißig Jahren dürfte ihm kaum eine junge Frau widerstanden haben.

				Sie zögerte. Ein Fehler, merkte sie sofort.

				»Achtundvierzig Stunden«, drängte Archer leise. »Mehr verlange ich nicht. Da du den langen Weg hierher nicht gescheut hast, genießt du es doch sicher, noch ein wenig Zeit mit Elizabeth zu verbringen. Gib mir ein paar Tage, um dir einige meiner Ideen für die Stiftung darzulegen.«

				»Es ist dir also wirklich ernst damit?«

				»Ja.«

				»Na schön. Ich bleibe ein paar Tage, damit du mir deine Pläne erklären kannst. Aber ich verspreche nichts. Ist das klar?«

				»Ja, verstanden.

				»Dann bis später, Archer.«

				Wenig später saß sie hinter dem Steuer eines Ersatzwagens. Als sie die Zufahrt hinunterfuhr, betrachtete sie das große Haus, in dem Bruder und Schwester aufgewachsen waren, mit nachdenklichen Blicken im Rückspiegel.

				Archer beobachtete, wie Clare sich entfernte. Sein Leben lang hatte er genau gewusst, wohin die Reise ging. Klar lagen seine Lebensziele immer vor ihm: Geld, Erfolg, Macht; die Frau, die er liebte; Erben, die in seine Fußstapfen traten. Er hatte alles erreicht, genau nach Plan, und keine seiner Entscheidungen je infrage gestellt.

				Zwar empfand er nicht Stolz auf alles, was er in der Vergangenheit zum Wohl seiner Firma getan hatte, aber was sollte es. Ein Heiliger war er nicht. Heilige bauten keine Finanzimperien auf – Heilige fanden meist ein böses Ende.

				Wieder im Haus blieb er stehen und blickte hinaus auf den Pool. Wie er zu Clare gesagt hatte, entsprach es nicht seiner Gewohnheit, Betrachtungen über die Vergangenheit anzustellen. Sein Blick war nach vorne gerichtet. Allerdings konnte er jetzt nicht mehr so tun, als habe es dieses verlorene Jahr in seinem Leben, wie er es für sich nannte, nie gegeben.

				Er war mit Myra seit zwei Jahren verheiratet, als es mit der Firma, die er und Owen unter so viel Mühen aufgebaut hatten, rapide bergab ging. Die Geschäfte liefen nicht mehr. Ein Bankrott schien unvermeidbar. Myras Vater, seinerzeit Senator von Arizona, der die Ehe von Anfang an mit scheelem Blick betrachtet hatte, riet seiner Tochter bereits mehr oder weniger zur Scheidung.

				Und als Archer dann auch noch verkündete, er wolle in dieser Situation keine Kinder in die Welt setzen, geriet Myra vollends außer sich. Sie reagierte abweisend, ließ ihn nicht mehr an sich heran. Und suchte Trost bei Owen. Der war nicht nur ein guter Freund, sondern auch ein ehemaliger Verehrer, und Archer fragte sich damals, ob sie es bereits bereute, sich für ihn entschieden zu haben.

				Irgendwann inmitten dieses Durcheinanders von Krisen und Katastrophen war er auf einer Geschäftsreise der attraktiven Gwen Lancaster, die ihn begleitete, nähergekommen. Sehr nahe sogar. Gwen gehörte zu jenen parapsychologischen Begabungen, die selbst in ungeordneten Zahlen und Bilanzen ein Schema zu erkennen vermochten. Bei dieser Reise ging es um einen ausgesprochen lukrativen Auftrag, den sie aus irgendwelchen Unterlagen herausgelesen hatte. Wenn es gelang, dieses Projekt an Land zu ziehen, konnte die Firma vielleicht in letzter Minute gerettet, der Absturz in den finanziellen Abgrund noch verhindert werden.

				Archer schaffte es, den zögernden Kunden zum Bau einer großartigen Shopping Mall zu überreden. Am Abend dieses Tages stießen er und Gwen in ihrem schlichten Hotel auf den Vertrag und die Zukunft von Glazebrook Inc. an.

				Es blieb nicht bei einem Glas, und mit der Zeit löste der Alkohol Archers Zunge. Er vertraute seiner jungen Mitarbeiterin an, dass seine Ehe ziemlich sicher am Ende sei. Mit der Folge, dass sie ihn erst bemitleidete und ihn anschließend über die Lieblosigkeit seiner Frau hinwegtröstete.

				Doch schon am Morgen danach erkannte sie ihren Irrtum. »Du hast ihren Namen gerufen, obwohl du mit mir im Bett lagst«, sagte sie und beobachtete ihn in dem Spiegel über dem Frisiertisch, während sie einen Ohrring ansteckte. Sie lächelte ein wenig traurig. »Du liebst sie und wirst sie immer lieben. Kehr zu ihr zurück.«

				»Und du?«, fragte er hilflos.

				»Ich verlasse die Firma und verschwinde aus deinem Leben.« Sie befestigte den zweiten Ohrring. »Ich kann unmöglich weiter bei Glazebrook Inc. arbeiten. Das wissen wir beide.«

				Sie nahm einen Mietwagen und fuhr zurück nach Phoenix, um nicht mit ihm in einer Maschine fliegen zu müssen. Archer sah sie nie wieder, nicht einmal als sie ihre Sachen abholte. Auf Umwegen erfuhr er, dass sie nach San Francisco zu einer Tante gezogen war und sich dort einen Job gesucht hatte. Mit ihrem herausragenden Gespür für Zahlen bestimmt kein Problem, beruhigte er sich damals.

				Natürlich blieb die Affäre Myra nicht verborgen. Schließlich besaß sie selbst eine geschärfte psychische Wahrnehmungsfähigkeit, auch wenn sie das zumeist totschwieg. Ihr Vater hatte dafür gesorgt, dass die Verbindungen zur Arcane Society und die paranormalen Begabungen seiner Familie ein gut gehütetes Geheimnis blieben, um seine Karriere nicht zu gefährden. Wähler pflegten schließlich auf Politiker, die sich besonderer psychischer Kräfte rühmten, mit Misstrauen zu reagieren.

				Sobald sie von Archers Seitensprung erfuhr, reichte Myra prompt die Scheidung ein und ließ damit seinen schlimmsten Albtraum Wirklichkeit werden. Die nächsten Monate verbrachte er damit, vor ihr auf den Knien zu liegen, bis sie zu ihm zurückkehrte. Allerdings waren sie da bereits geschieden und mussten ein zweites Mal heiraten.

				Neun Monate später kam Elizabeth zur Welt. Und weil die Shopping Mall wie geplant fertiggestellt werden konnte, war auch Glazebrook Inc. vor dem Ruin gerettet. Mehr noch: Die Firma schaffte es, sich mehr und mehr als ernst zu nehmender Konkurrent in der boomenden Baubranche des Südwestens zu etablieren und schließlich die Nummer eins zu werden.

				Archer hatte also wenig Grund gehabt zurückzublicken, weil es von da an nur noch steil nach oben gegangen war. Bis ihn vor acht Monaten die Vergangenheit plötzlich einholte.

			

		

	
		
			
				

				10. KAPITEL

				Clare hörte den unverkennbaren Klingelton ihres Handys, als sie durch das Sicherheitstor von Stone Canyon fuhr. Sie hielt am Straßenrand kurz an, griff in ihre Tasche und holte das Telefon hervor.

				»Wo sind Sie?«, fragte Jake.

				»Ich verlasse eben Stone Canyon in meinem strahlend schönen neuen Mietwagen. Warum?«

				»Ich hatte Sie so verstanden, dass ich Sie abhole und hinbringe.«

				Sie lächelte. »Komisch. Ich kann mich nicht erinnern, zugestimmt zu haben. Also konnten Sie das eigentlich nicht voraussetzen. Nein, es war ganz einfach so, dass ich mit Elizabeth gefrühstückt habe und sie mich anschließend nach Stone Canyon gebracht hat. Sonst noch Fragen?«

				Er antwortete nicht gleich, doch sie vermochte nicht zu unterscheiden, ob er verärgert, amüsiert oder nur überrascht war, weil sie sich nicht nach seinen Plänen gerichtet hatte.

				»Sie scheinen nicht gerne Anweisungen zu befolgen?«, sagte er schließlich ein wenig nachdenklich.

				»Anweisungen sind in Ordnung. Aber auf Befehle kann ich verzichten.«

				»Und wie steht es mit Einladungen? Nehmen Sie die an?«

				Sie verspürte ein leichtes Flattern, das sie sofort im Keim erstickte. Sie durfte nicht vergessen, dass Jake für Archer arbeitete. Anstatt mit einem hatte sie es jetzt mit zwei willensstarken Männern zu tun, von denen jeder einen eigenen Plan verfolgte. Hier war Cowboygebiet, und sie war das Greenhorn aus San Francisco.

				»Das hängt von der Einladung ab«, sagte sie.

				»Möchten Sie heute Abend mit mir essen?«

				Ihr Mund wurde trocken.

				»Sind Sie noch da?«, fragte er nach einer Weile.

				»Ja.«

				»Bekomme ich eine Antwort?«

				»Ja.«

				»Danke«, sagte Jake. »Ich lasse Sie durch einen Chauffeurservice um halb sechs abholen. Sie werden fast eine Stunde für die Rückfahrt brauchen.«

				»Warten Sie«, sagte sie rasch. »Ich meinte, dass Sie eine Antwort bekommen. Das Ja war nicht als Zustimmung gemeint.«

				»Und wie lautet die Antwort?«

				»Ehe ich sie gebe, müssen Sie mir bei Ihrer Ehre als Consultant schwören, dass diese Einladung von Ihnen und nur von Ihnen kommt, und dass Sie diese nicht aussprechen, weil Archer Sie darum gebeten hat?«

				»Meine Ehre als Consultant?« Er hörte sich amüsiert an. »Sie haben mein Wort, dass ich Sie zum Essen einlade, weil ich mit Ihnen ausgehen möchte. Nicht weil Ihr Vater mich etwa darum gebeten hätte.«

				Klang ehrlich, dachte sie, wobei die modernen Kommunikationswege ihre Art der paranormalen Wahrnehmung bisweilen störten. Oder sie sogar lahmlegten – selbst das hatte sie im Laufe der Jahre mehrfach erlebt. Dennoch empfand sie so etwas wie Vorfreude. Manchmal lohnte es sich, ein Risiko einzugehen.

				»Na schön«, sagte sie. »Ja. Danke. Ich freue mich.«

				»Ich mich auch.«

				Sie unterbrach die Verbindung und sah im Rückspiegel, dass sie lächelte. Ihre gute Laune bekam jedoch einen Dämpfer, als sie an ihre Garderobe dachte. Auf ein Date mit einem faszinierenden Mann war sie nicht vorbereitet. Ihr Kostüm war durch das unfreiwillige Bad im Pool ruiniert und taugte nicht mehr zum Ausgehen.

				Eine Shoppingtour schien die einzige Lösung.

				Zwei Stunden später klingelte ihr Handy erneut. Sie tauchte soeben mit zwei Tüten in die Dämmerung des Parkhauses ein, und es dauerte eine Weile, bis sie das Gerät aus ihrer Handtasche gefischt und aufgeklappt hatte.

				»Hallo?«

				»Ich bin es. Elizabeth. Wo steckst du?«

				»In einem Einkaufszentrum.«

				»Du bist ohne mich shoppen gegangen? Wie konntest du nur?«

				»Es war ein Notfall«, sagte Clare. »Ich bin heute zum Dinner eingeladen.«

				»Wen kennst du denn hier außer mir?« Elizabeth schien ziemlich verwundert.

				»Und was ist mit Jake Salter?«

				»O mein Gott.«

				»Ja, das war auch meine erste Reaktion«, sagte Clare. »Ich dachte, Archer hätte ihm aus welchen Gründen auch immer angeschafft, mich auszuführen, aber Jake schwört, dass es nicht der Fall ist.«

				»Glaubst du ihm?«

				»Er hat mich übers Handy eingeladen, und das beeinträchtigt, wie du weißt, meine Wahrnehmung. Ich muss es also drauf ankommen lassen.«

				»Sehr interessant.«

				»Ja, dachte ich mir auch.«

				»Nie hätte ich geglaubt, dass Jake Salter dein Typ ist.«

				»Wer will schon wissen, wer mein Typ ist?«

				»Okay, da gebe ich dir recht. Jedenfalls musst du mir morgen alles haarklein erzählen.«

				»Mach ich, du bekommst einen detaillierten Bericht.«

				»Was anderes. Weißt du inzwischen, was Dad von dir will?«

				»Er will eine wohltätige Stiftung gründen, und ich soll sie leiten.«

				»Nicht im Ernst, oder? Er hat nie ein Wort darüber verloren. Möchte wissen, ob Mom es weiß.«

				»Er sagte, dass er bislang nur Owen ins Vertrauen gezogen hat.«

				»Wundert mich nicht«, sagte Elizabeth. »Nach ihrer langjährigen geschäftlichen Partnerschaft legt er großen Wert auf Owens Meinung.«

				Clare ging die Reihen der geparkten Autos entlang und versuchte sich an die Farbe ihres neuen Wagens zu erinnern. Ein silbergrauer Ton, zurückhaltend und unauffällig. Warum lackierte man Mietautos nicht in Pink oder Smaragd, damit man sie leicht wiederfinden konnte?

				»Ich bin nicht sicher, welche Motivation hinter diesem Entschluss steht«, sagte sie ins Handy. »Wie so viele reiche Männer hält er eine Stiftung vermutlich für den sichersten Weg, sein Vermögen über seinen Tod hinaus zu kontrollieren.«

				»Könnte zu ihm passen. Vielleicht denkt er wirklich, durch dich bis in eine ferne Zukunft weiterwirken zu können, die er nicht mehr erlebt.«

				»Ja, mag sein«, meinte Clare und blieb vor einem kleinen Kompaktwagen stehen, der ihr bekannt vorkam.

				»Was wirst du tun?«, fragte Elizabeth.

				»Mein erster Impuls war es, nicht nur Nein, sondern auch zum Teufel mit dir zu sagen.«

				»Natürlich.« Elizabeth wirkte nicht überrascht.

				»Mich zur Vorsitzenden der Stiftung zu machen ist seine Art der Wiedergutmachung, und das beunruhigt mich tief in meinem Innersten.«

				»Aus dir spricht dein Stolz.«

				»Schon klar. Und nachdem ich mich die letzten zwei Stunden in ein schwarzes Loch von Kreditkartenschulden gestürzt habe, beginne ich es zu bereuen.«

				»Clare, das ist wundervoll. Mir gefällt die Idee, dass du an der Spitze einer Stiftung stehen wirst.«

				»Den Job würde ich nie übernehmen«, entgegnete Clare hastig. »Das kann nie klappen, denn Archer und ich lägen uns ständig in den Haaren. Aber ich erwäge, eine eigene Beraterfirma für Sicherheitsfragen zu gründen.«

				»Wirklich?«

				»Das erzähle ich dir später. Vielleicht wird ja die Glazebrook Foundation mein erster Kunde, wer weiß.«

				»Auch gut«, sagte Elizabeth, und in ihren Worten klang erwartungsvolle Freude an. »So oder so wirst du mehr Zeit in Arizona verbringen, und wir könnten uns öfter sehen.«

				»Ja, das fände ich auch schön«, meinte Clare zerstreut und musterte unschlüssig den silbergrauen Wagen, auf den sie zusteuerte. Blaue Polster. Sie war so gut wie sicher, dass sie hellgrau sein müssten.

				»Verdammt«, entfuhr es ihr.

				»Was ist?«, fragte Elizabeth.

				»Ich kann meinen Wagen nicht finden. Hier stehen Unmengen silbergrauer Karren.«

				»Helle Farben sind in Arizona sehr beliebt«, erklärte Elizabeth. »Sie erhitzen sich weniger schnell als dunkle. Schnell noch was anderes: Wenn du heute mit Jake ausgehst, reist du morgen nicht ab.«

				»Ich habe Archer achtundvierzig Stunden Bedenkzeit versprochen. Hier in Arizona.«

				»Fantastisch. Dann gehen wir morgen Nachmittag ins Spa. Bestimmt bekomme ich selbst kurzfristig einen Termin.«

				Clare bezweifelte das keinen Moment. Nur wenige Menschen in Stone Canyon würden eine Glazebrook mit einem Nein abspeisen.

				»Klingt großartig«, sagte sie.

				»Ruf mich morgen an und erstatte Bericht«, mahnte Elizabeth und beendete das Gespräch.

				Clare ließ das Handy zurück in die Tasche fallen und machte sich weiter auf die Suche nach einem anderen silberfarbenen Kleinwagen. Sie begann sich bereits zu fragen, ob sie sich in der Parkebene geirrt hatte, als ihr der elektronische Türöffner einfiel. Sie angelte ihn aus ihrer Tasche, ging weiter durch die Reihen der geparkten Autos und drückte auf den Knopf.

				Endlich sah sie vor sich zwei Rücklichter aufleuchten. Geschafft! »Wurde auch Zeit«, murmelte sie und strebte mit ihren Einkaufstüten auf den Wagen zu.

				In diesem Moment heulte hinter ihr laut ein Motor auf. Unbehagen erfasste sie, denn niemand war ihr in dem Bereich zuvor aufgefallen. Das machte sie nervös, und unwillkürlich musste sie an Gräuelgeschichten von Überfällen in Parkhäusern denken.

				Sie mahnte sich zur Ruhe. Wer immer es sein mochte, er saß in einem Auto und schlich sich nicht an sie heran. Vermutlich suchte er nur den Ausgang.

				Erneut heulte der Motor auf.

				Sie warf einen Blick über die Schulter zurück und erspähte einen offenbar brandneuen SUV, der auf sie zuhielt. Hinter den stark getönten Scheiben ließ sich vom Gesicht des Fahrers nicht mehr als eine dunkle Silhouette erkennen.

				Entsetzen packte sie. Der schwere Wagen raste auf sie zu. Was tat der Mann? Sah er sie nicht, weil er eine Sonnenbrille trug? Oder war der Idiot mit seinem Handy beschäftigt? Verschiedene Möglichkeiten schossen ihr durch den Kopf.

				Mist. Sie spürte den Adrenalinstoß, umklammerte Tüten und Tasche fester und wich seitlich aus. Der Wagen machte einen Schwenk, hielt erneut direkt auf sie zu. Durchgeknallte Teenager, dachte sie.

				Sie ließ die Tüten fallen und warf sich zwischen zwei geparkte Autos, prallte dabei hart gegen einen Kotflügel. So heftig, dass die Alarmanlage des Wagens ausgelöst wurde. Laut hallte es durch die niedrige Garage.

				Der SUV donnerte vorüber, verfehlte nur knapp die Stoßstangen der Wagen, zwischen denen sie Schutz gesucht hatte, und bog mit quietschenden Reifen um die Ecke.

				Clare, die sich wie ein in die Enge getriebenes Kaninchen fühlte, wartete angespannt. Was, wenn der Wagen zurückkam? Könnte sie es bis zur Treppe schaffen? Zum Glück wurde das Heulen des starken Motors leiser, der Fahrer fuhr Richtung Ausgang.

				Mit zitternden Händen und klopfendem Herzen sammelte sie ihre verstreuten Habseligkeiten ein. Zum Glück steckte das Kleid immer noch in der schützenden Plastikhülle, desgleichen der trägerlose BH. Die Sandaletten allerdings waren aus der Schachtel gefallen, doch nur die linke hatte einen kleinen Fleck abbekommen. Auch die Tasche fand sich wieder.

				Clare atmete tief durch, verstaute alles wieder in den großen Tragtaschen und ging zu ihrem Mietwagen. Als sie sicher hinter dem Steuer saß, verriegelte sie erst einmal die Türen und wartete, bis ihre Nerven sich so weit beruhigten, dass sie losfahren konnte. Außer an jenem Abend, als sie Brads Leichnam fand, hatte sie noch nie einen solchen Schock und solche Angst empfunden. Und damals fragte sie sich bereits, ob nicht eigentlich sie das Opfer hätte sein sollen.

			

		

	
		
			
				

				11. KAPITEL

				Der Chauffeur ließ den großen Wagen nahezu geräuschlos vor dem Haus ausrollen. Durch das Seitenfenster warf Clare einen raschen Blick auf den eleganten, im spanischen Kolonialstil gehaltenen Bau mit dem typischen roten Ziegeldach.

				Sie verspürte eine nicht unangenehme Erregung, auch wenn ihr Gefühl ihr riet, auf der Hut zu sein.

				»Ich dachte, Sie würden mich zu einem Restaurant bringen«, sagte sie zu dem Fahrer. »Das hier ist zweifellos ein Privathaus.«

				»Es ist die Adresse, die mir genannt wurde«, antwortete der Mann und stieg aus, um Clare die Tür zu öffnen.

				Auf dem Weg zur Haustür unterzog sie das Ambiente einer kurzen Musterung. Häuser wie dieses gab es jede Menge in Stone Canyon. Bestimmt hatte es einen stolzen Preis, war aber längst nicht so luxuriös wie etwa die Residenz der Glazebrooks und grenzte auch nicht unmittelbar an den Golfplatz, sondern lag in einer offenen, sanft gewellten Wüstenlandschaft.

				Die Tür wurde geöffnet, ehe sie anklopfen konnte. Im gefliesten Eingang stand Jake in schwarzer Hose und mitternachtsblauem Hemd. Den Kragen offen, die Ärmel leger aufgerollt. Ihr fiel auf, dass er keine Brille trug.

				Er begutachtete sie von Kopf bis Fuß, registrierte das schmale, schulterfreie schwarze Kleid und die hochhackigen schwarzen Sandaletten. Sie las Bewunderung in seinen Augen und noch etwas anderes. Sinnliche Glut und Verlangen verdunkelten seinen Blick, und diese Erkenntnis steigerte ihre eigene Erregung. Die feinen Härchen in ihrem Nacken sträubten sich.

				»Tolles Kleid.«

				»Danke. Sie können von Glück sagen, dass Sie es heil zu sehen bekommen. Im Parkhaus des Einkaufszentrums bin ich heute Nachmittag nur mit Not einem Wagen ausgewichen.«

				»Ach.« Er schloss die Tür hinter ihr und sah sie an. »Was ist passiert?«

				»Irgendein Trottel in einem riesigen SUV hat mich entweder übersehen oder wollte mir einen Schreck einjagen oder liebt makabre Späße – ich weiß es nicht. Jedenfalls hat nicht viel gefehlt, dass er mich mit seinem Riesenauto erwischt hätte. Bei dem Sprung zur Seite sind meine Einkaufstüten auf dem Boden gelandet. Zum Glück nicht in seiner Spur, sonst wäre alles ruiniert gewesen.«

				Seine Miene verhärtete sich. »Ihnen ist aber nichts zugestoßen?«

				»Nein, nichts. Ich war nur ziemlich fertig und einer Panik nahe.«

				»War es so knapp?«

				»Ich finde schon, selbst wenn ich in Anbetracht meiner blühenden Fantasie ein paar Abstriche mache. Ich fühlte mich regelrecht bedroht.«

				»Konnten Sie den Wagen erkennen?«

				»Nicht wirklich. Groß. Neu. Silbergrau wie offenbar fast alle Autos in diesem Staat.« Sie lächelte. »Keine Sorge, Jake. Wahrscheinlich ein Rambo, der sich aufspielen wollte, oder jemand, der gerade mit seinem iPhone spielte. So oder so, es ist ja nichts passiert.« Der Zwischenfall in der Garage war das Allerletzte, worüber sie an diesem Abend sprechen wollte. Sie wechselte das Thema. »Ein hübsches Haus, das Sie gemietet haben.«

				Er folgte ihrem Blick über den Fliesenboden, die in mediterranem Gelb gehaltenen Wände und die dunklen Holzbalken, als würde er das alles ebenfalls zum ersten Mal sehen.

				»Es ist für mich zweckmäßig, weil es günstig zum Haus und zum Verwaltungsgebäude der Glazebrook-Unternehmen liegt«, sagte er. »Möchten Sie ein Glas Wein?«

				»Eine großartige Idee.«

				»Hier entlang.«

				Er geleitete sie über den breiten Flur, der Wohnraum und Arbeitszimmer trennte, durch einen Rundbogen in eine große Küche, in der jede Menge modernster High-Tech-Geräte glänzten.

				Clare blieb abrupt stehen. »Donnerwetter. Das sieht ja aus wie ein Kochstudio.«

				Er öffnete ein Kühlfach und holte eine Flasche Wein heraus. »Die Küche war einer der Gründe, warum ich mich für dieses Haus entschieden habe.«

				»Sie kochen gerne?«

				Er stellte die Flasche auf die große Kochinsel in der Mitte des Raumes und griff nach einem Korkenzieher. »Wenn es nicht der Fall wäre, müsste ich allabendlich auswärts essen oder mir etwas bringen lassen.«

				»Könnten Sie sich nicht eine Haushälterin leisten?«

				»Zu Hause möchte ich ungestört sein. Außerdem stellt Kochen für mich eine Form der Entspannung dar.«

				Sie blieb auf der anderen Seite der Kochinsel stehen. »Ich koche auch gerne. Aber wenn man alleine ist …«

				»Ich weiß.« Er legte den Korken auf den Tresen. »Essen macht mehr Vergnügen, wenn man es gemeinsam genießt.«

				Er schenkte zwei Gläser ein und reichte ihr eines.

				»Auf gemeinsames Vergnügen«, sagte er und ließ leise sein Glas gegen ihres klingen.

				»Auf gemeinsames Vergnügen.«

				Sie lächelte und nahm einen Schluck von dem köstlich frischen Wein. Als sie aufblickte, bemerkte sie, dass Jake sie aufmerksam beobachtete, und wurde sich mit einem Mal der Intimität der Situation bewusst. Sie befand sich auf seinem Territorium und trank seinen Wein auf gemeinsames Vergnügen. Ein leichter Schauer überlief sie.

				Er reichte ihr sein Glas, und der Zauber zerbrach.

				»Nehmen Sie das für mich mit nach draußen, dann mache ich uns erst mal Bruschetta.«

				Sie trug die Gläser durch die offen stehende Schiebetür und trat hinaus auf den Patio, der auf drei Seiten von Gebäudetrakten umgeben war. Auf der vierten Seite gab es einen schmiedeeisernen Zaun und einen freien Blick in die Umgebung.

				Jake brauchte nicht lange – offensichtlich waren die Bruschetta bereits vorbereitet gewesen. Nachdem er das Tablett auf einem kleinen Tisch beim Pool abgestellt hatte, nahmen sie in bequemen, gepolsterten Liegesesseln Platz.

				Die Hitze des Tages war einer angenehmen Temperatur gewichen, und in der Dämmerung erkannte man die Landschaft jenseits des Zaunes nur noch schattenhaft.

				Clare nahm sich von den Bruschetta und fragte sich, warum etwas so Einfaches wie ein Stück geröstetes Brot, beträufelt mit exzellentem Olivenöl, gesalzen und mit fein gewürfelten Tomaten und Basilikumblättern belegt, so gut schmecken konnte.

				»Köstlich«, sagte sie. »Absolut fantastisch.«

				»Freut mich, dass es Ihnen schmeckt.« Jake lehnte sich zurück und legte den rechten Fuß auf sein linkes Knie. »Wie lief das Gespräch mit Archer?«

				»Tja, da bin ich mir nicht so ganz sicher. Archer möchte eine Stiftung auf die Beine stellen, deren Leitung ich übernehmen soll. Ich habe im Prinzip bereits abgelehnt, aber eingewilligt, weitere achtundvierzig Stunden in Arizona zu bleiben, um mir die Sache noch einmal durch den Kopf gehen zu lassen. Fest binden möchte ich mich an das Projekt nicht, doch vielleicht könnte ich beratend für Archer tätig werden.«

				»An welche Art Beratung dachten Sie?«

				»Also, wenn Sie schon fragen … Ich denke bereits länger über diesen Plan nach, und die unerwartete Kündigung meines Jobs hat den letzten Anstoß gegeben. Ich überlege, mich selbstständig zu machen …« Clare nippte an ihrem Wein.

				»Wollen Sie eine Beratungsfirma gründen?«

				»Nein, ich denke an etwas viel Spezielleres. An eine Ermittlungsagentur, die auf psychologischer Basis arbeitet und insbesondere Privatstiftungen und Wohltätigkeitsorganisationen hilft, sich gegen Missbrauch und Veruntreuung von Geldern zu schützen. Mit meinen Fähigkeiten fällt es mir nicht schwer, Schwindler und Betrüger zu enttarnen.«

				Jake sah sie nur an. »Hm.«

				»Vielen Dank für Ermutigung und begeisterte Zustimmung.«

				»Hm«, machte Jake erneut. »Sie wollen sich als Privatermittlerin etablieren?«

				»Davon träume ich seit Langem. Mehrfach habe ich mich beim Westküstenbüro von Jones & Jones beworben, aber dieser Blödmann, der die Firma leitet, scheint mich einfach nicht zu wollen.«

				»Blödmann?« Jake bemühte sich um einen neutralen Ton.

				»Fallon Jones.« Sie verzog das Gesicht. »Ich weiß, dass die Jones-Männer als legendär gelten, zumindest die direkten Nachfahren von Sylvester Jones. Aber wenn Sie mich fragen, ist Fallon Jones ein engstirniger, voreingenommener und vertrottelter Fiesling, der sich nicht über die Vorbehalte hinwegsetzen kann, mit denen man Paranormalen mit meiner besonderen Gabe begegnet. Er sollte eigentlich wissen, dass kein menschlicher Lügendetektor genau wie der andere ist.«

				»Hm.«

				»Ehrlich, man würde doch meinen, dass gerade ein Jones sich diesbezüglich aufgeschlossener zeigt. Schließlich zeichnen sich die meisten von ihnen ebenfalls durch höchst ausgeprägte und ungewöhnliche Begabungen aus, oder?«

				»Ja.« Jake zögerte. »Ja, es hat durchaus ein paar ausgesprochene Exoten in der Familie gegeben.«

				»Genau. Ein Jones müsste hinter die Legenden und Gerüchte blicken und sie als hirnrissig durchschauen können. Aber dieser bornierte Fallon Jones schafft das offenbar nicht.«

				»Hm«, gab er wieder von sich.

				Sie lächelte und wirkte noch entschlossener als sonst. »Also, da die mich nicht wollen, werde ich eine eigene Agentur eröffnen und J&J ein wenig Konkurrenz machen.«

				»Dürfte interessant werden.«

				»Das erwarte ich auf jeden Fall. Eigentlich wollte ich noch etwa ein Jahr in meinem alten Job bleiben, alles gründlich vorbereiten und Geld zurücklegen, aber nun muss es auch anders gehen. Jedenfalls wäre es großartig, Archers Stiftung als Kunden zu gewinnen.«

				Sie nahm sich eine neue Bruschetta. »Und nun zu Ihnen, Mr Salter. Was Ihre beruflichen Aktivitäten betrifft, habe ich mich vorab schon einmal online schlaugemacht.«

				»Und: Haben Sie Interessantes erfahren?«

				Sie räusperte sich. »Nicht wirklich, bloß Ihre Website und persönlichen Kram.«

				»Welchen persönlichen Kram?« Er hob sein Glas an die Lippen. »Das soll wohl eine Anspielung auf meine Scheidung sein?«

				»Wie Sie sehen, habe ich ein unschlagbares Talent dafür, den Menschen Informationen zu entlocken.«

				»In der Ermittlungsbranche sehr nützlich«, gab er zurück. »Was möchten Sie über meine Scheidung wissen?«

				»Das Thema geht mich nichts an.«

				»Stimmt. Was nichts an der Tatsache ändert, dass Sie neugierig sind, oder?«

				»Okay, ich frage mich, ob Ihre Ex ebenfalls paranormal begabt war.«

				»Nein.« Er drehte das Weinglas in der Hand und schaute in die hellgelbe Flüssigkeit. »Es war eine bewusste Entscheidung meinerseits. Ich dachte, sie würde meine kleinen Exzentritäten vielleicht nicht bemerken.«

				Sie beobachtete ihn genau. »Sie sind nur leider gar nicht so klein, oder?«

				Er ließ sich mit seiner Antwort Zeit. Sekundenlang fragte sie sich, ob er zu einer Lüge greifen würde.

				Er begegnete ihrem Blick. »Nein, ich bin Grad zehn.«

				Er sagte die Wahrheit. Sie stieß einen leisen Pfiff aus. »Na, das erklärt vieles.«

				»Beispielsweise?«

				»Dass Sie alle in dem Glauben ließen, Sie seien ein mittleres strategisches Talent. Leute mit Stufe zehn machen die meisten so nervös, dass sie ihnen lieber aus dem Weg gehen.«

				Er schaute sie unverwandt an. »Sie stört es nicht?«

				»Warum sollte es? Ich habe die gleichen Probleme wie Sie. Wie ging es mit Ihrer Ehe weiter?«

				»Lassen Sie mich nachdenken.« Er streckte die Beine aus und verzog das Gesicht. »Soweit ich mich erinnere, beklagte meine Frau sich nach etwa drei Monaten, ich sei überfürsorglich und versuche ihr Leben zu dominieren.«

				»Soll ich raten? Vor der Ehe fand sie diese Fürsorglichkeit sehr romantisch.«

				»Das weiß ich nicht. Ich kann nur sagen, dass sie erst nach drei Monaten Ehe mit diesem Problem rausrückte.«

				»Andere Beschwerden?«

				»Ich glaube, sie fand mich zu fordernd.«

				»In welcher Hinsicht?«

				»Im Bett«, sagte er unumwunden.

				»Aha.« Schnell trank sie einen großen Schluck. »Ich verstehe.«

				»Nach vier Monaten fing sie damit an, dass sie mehr Freiraum benötigte. Nach sechs Monaten suchte sie einen Scheidungsanwalt auf.«

				»Ihre Ehe dauerte bloß ein halbes Jahr?«

				»Es war von Anfang an eine Katastrophe. Ich hätte es besser wissen müssen. Die Experten sagen immer, dass hochgradig parasensitive Menschen nur schlecht mit solchen klarkommen, denen jegliche Begabung in dieser Hinsicht fehlt. So ungern ich es zugebe: Vermutlich haben sie recht.«

				»Mag sein.« Sie lehnte sich zurück. Der Wein begann zu wirken. Die Anspannung ließ merklich nach, stattdessen empfand sie eine ruhige, wohltuende Gelassenheit. »Aber in Ihrem Fall bin ich nicht so sicher, dass Ihre Ehe daran scheiterte.«

				Fragend zog er eine Braue hoch. »Haben Sie eine bessere Theorie?«

				Sie blickte auf den schimmernden Pool. »Sie sind der Typ, der das Sagen haben muss. Das ist keine böse Absicht, es liegt in Ihrer Persönlichkeit begründet.«

				Als Jake schwieg, nahm sie das als Aufforderung, sich weiter über das Thema auszulassen.

				»So wie ich es sehe, hatte Ihre Exfrau vermutlich recht mit ihrer Anschuldigung, Sie würden ihr Leben zu kontrollieren suchen. Zumindest war es ihre Wahrheit. Immer Kontrolle ausüben, das tun Sie wirklich.« Clare hob den Finger. »Nicht Ihre Instinkte waren das Problem, auch nicht Ihre Absichten. Das eigentliche Problem bestand darin, dass die Ärmste nicht wusste, wie sie sich gegen Sie behaupten sollte.«

				»Glauben Sie?«, fragte Jake in einem merkwürdigen Ton.

				»Ja, weil sie selbst vermutlich keine Grenzen setzen und Sie nicht in die Schranken weisen konnte. Deshalb geriet sie in Panik und nahm Reißaus. Und Sie blieben ratlos zurück und hatten keine Ahnung, was schiefgelaufen war.«

				»Sie scheinen sich Ihrer Analyse ja sehr sicher zu sein.«

				»Allerdings.« Sie nickte und kam sich sehr weise vor. »Sie sind das, was man einen Alphamann nennt. Ein Anführer des Rudels. Dumm ist nur, dass es in der modernen Welt nicht viele Rudel gibt, die einen Leitwolf suchen. Sie übertragen diesen Anspruch daher auf alle, die Ihnen über den Weg laufen. Familie, Ehepartner, Geschäftsbeziehungen, was immer.«

				Clare wandte ihm den Kopf zu und musste schockiert erkennen, dass er wenig angetan schien von ihren Ausführungen. Seine Miene jedenfalls wirkte abweisend. Offenbar fand er ihre Analyse nicht unbedingt brillant.

				»Woher wussten Sie das?«, fragte er ruhig.

				Sie räusperte sich unsicher. »Verzeihung. Es war nur eine Vermutung, aus dem Bauch heraus, ehrlich.«

				»Woher wussten Sie das?«

				Diesmal nahm sie einen gefährlichen Unterton wahr.

				»Dass Sie über eine weitaus bedeutendere parasensitive Gabe verfügen, als Sie anderen gegenüber zugeben?« Noch immer fühlte sie sich äußerst unwohl. »Nun ja, so schwer ist das nicht zu erkennen. Für mich war es sogar ziemlich offenkundig.«

				»Nein, ist es nicht.« Er stellte sein halb leeres Glas auf den Tisch. »Und es ist auch nicht in den Unterlagen der Arcane Society zu finden, zumindest nicht in den öffentlich zugänglichen. Also, wie haben Sie es entdeckt?«

				»Jake, jetzt bin ich ernstlich ein wenig verwirrt. Was ist eigentlich so geheimnisvoll an der Tatsache, ein hohes Level auf der Jones-Skala zu haben?«

				»Ach was, das doch nicht. Ich meine Ihre Bemerkung von wegen Alphatieren und Rudeln. Versuchen Sie jetzt nicht auszuweichen. Sie wissen es, oder?«

				Endlich ging ihr ein Licht auf. »Ach, jetzt weiß ich, was Sie meinen. Sie sind Jäger.«

				Er sah sie mit dem stetigen, unverwandten Blick eines Jägers der höchsten Kategorie an.

				»Ja«, sagte er.

				»Darauf wäre ich nicht gekommen. Ich habe nur erkannt, dass Sie einen ganz hohen Grad haben müssen.«

				Seine Mundwinkel verzogen sich unmerklich.

				Wieder räusperte sie sich. »Sie müssen zugeben, dass dies Ihr kleines Eheproblem irgendwie erklärt. Man weiß ja, dass man sich mit einem Jäger schwer messen kann.«

				»Manche führen es darauf zurück, dass wir zwar hochsensitiv, aber zugleich äußerst primitiv, ja animalisch sind. Atavistische Relikte hat man uns auch schon genannt – manche bezeichnen uns noch immer so.«

				»Machen Sie sich nichts daraus. Wir alle sind unter der Oberfläche naturhaft-primitiv. Deshalb wurde die Zivilisation erfunden.«

				»Die funktioniert nur leider nicht immer.«

				»Möglich. Trotzdem ist sie nach wie vor die erste Wahl.« Sie blickte zu dem fast leeren Teller hinüber. »Möchten Sie das letzte Stückchen Bruschetta?«

				Sie erhielt keine Antwort, und als sie ihn fragend anschaute, erkannte sie, dass er mit seinen Gedanken woanders war.

				»Also, was nun?«, hakte sie nach.

				Wieder ignorierte er die Frage. »Es stört Sie also nicht.«

				»Dass Sie ein Jäger sind? Nein. Es ist irgendwie beruhigend.«

				»Warum?«

				»Es erklärt, warum Sie häufig lügen müssen. Ich respektiere Geheimnisse, Jake. Und ich weiß, wie man sie wahrt. Vertrauen Sie mir. Also, was ist mit dem letzten Stückchen Bruschetta?«

				»Bedienen Sie sich«, sagte er endlich.

				»Danke.« Sie griff danach und biss in das knusprige Brot. »Neben meiner Shoppingtour und dem Abenteuer in der Garage blieb mir keine Zeit für einen Lunch. Ich bin halb verhungert.«

				»Das Essen ist gleich fertig.«

				»Wundervoll.«

				Sie trank noch etwas Wein und lehnte sich zurück, um den Anblick der sich herabsenkenden Wüstennacht zu genießen.

				»Jäger mit meinem Level machen schwächer sensitiv Begabte oft nervös«, sagte Jake nach einer Weile.

				»Das weiß ich selbst. Wenn man menschliche Kontakte auf ein demütigend kleines Minimum reduzieren möchte, muss man nur versuchen, allen Bekannten beizubringen, dass man ein menschlicher Lügendetektor ist.«

				»Ich kann mir denken, wo sich das besonders auswirkt«, gab er zurück.

				»Und was Sie betrifft: An Ihrem Dilemma ist die negative Haltung der Jones-Männer gegenüber Jägern schuld«, sagte sie. »Vor allem jener Jones’, die direkte Nachkommen des Gründers sind.«

				»Und warum schieben Sie denen die Verantwortung für das schlechte Image des Jägers zu?«

				»Einige von ihnen gehörten selbst zu diesem Typus, und sie wurden im Laufe der Jahre innerhalb der Society zu Legenden.«

				»Das hörte ich.«

				»Das alles ist schön und gut. Jede Gemeinschaft braucht ihre Legenden. Das Problem ist, dass sie zwar einen wahren Kern enthalten, um den herum mit der Zeit immer mehr Schichten von Lügengewebe gesponnen werden, bis die Wahrheit niemand mehr erkennt. Im Fall der Jäger aus der Familie Jones kam erschwerend hinzu, dass die Legenden sie mit vielen gewalttätigen Geschichten in Verbindung brachten.«

				»Ach?«

				Sie trank noch einen Schluck Wein. »Meiner Ansicht nach haben Jäger nur wegen dieser verdammten Jones-Männer einen schlechten Ruf. Hätten sie normale Berufe ergriffen wie Sie, anstatt sich auf die Jagd nach Bösewichtern zu verlegen, wäre der Jäger-Typus niemals als so bedrohlich und unheimlich empfunden worden.« 

				»Meinen Sie nicht, dass diese Erklärung ein bisschen zu simpel ist?«

				»Mir erscheint sie ziemlich plausibel.«

				Er ließ diesen Satz im Raum stehen und kam auf ihr Privatleben zu sprechen. »Ging Ihre Verlobung in die Brüche wegen Ihrer paranormalen Fähigkeiten?«

				»Nein, keine Rede. Ich habe diese Anlage sehr gut verborgen. Greg machte Schluss wegen der Ereignisse in Stone Canyon.«

				»Sie meinen den Mord an McAllister?«

				»Hm, ja. Eigentlich glaube ich, dass jemand, der hier lebt, Greg anrief und ihn vor seiner mörderischen Verlobten warnte. Das war wohl Grund genug für ihn, kalte Füße zu bekommen.«

				»War das wirklich Grund genug?«

				Sie runzelte die Stirn. »Ja, doch. Was hätten Sie an seiner Stelle getan?«

				»Ich wäre auf die Jagd nach befriedigenden Antworten gegangen.«

				Sie verstummte und stellte ihr Glas auf den Tisch. »Wie bitte?«

				Er streckte die Beine aus und richtete den Blick auf den Pool, der im Licht der Lampen wie ein blauer Edelstein glänzte. »Sie haben mich sehr wohl verstanden.«

				»Sie wären auf die Jagd nach Antworten gegangen? Was meinen Sie damit?«

				Er griff nach seinem Glas und trank den Rest aus. »Antworten sind nicht immer einfach zu bekommen. Die Polizei glaubt, Brad sei von einem Einbrecher getötet worden. Manchmal lässt sich so etwas nur schwer aufklären, und der Verbrecher kommt davon. Bis er vielleicht wegen eines anderen Delikts gefasst und verurteilt wird.«

				»Glauben Sie das?« Das Atmen fiel ihr plötzlich schwer, so sehr wühlten seine Worte sie auf. Um sich zu beruhigen, nahm sie noch einen Schluck Wein. »Ein tröstlicher Gedanke, dass der Mörder vielleicht aus dem Verkehr gezogen wurde oder wird«, sagte sie.

				»So richtig getröstet sehen Sie nicht aus. Sie scheinen davon auszugehen, dass er sich zumindest bis jetzt nach wie vor auf freiem Fuß befindet.«

				Wie hatte das Gespräch bloß auf ein so gefährliches Terrain geraten können? Es war kein Zufall, das stand fest. Zeit, in die Offensive zu gehen.

				»Warum sind Sie an Brads Tod eigentlich dermaßen interessiert?«, fragte sie kühl.

				»Weil Sie mich interessieren, Clare Lancaster. Was dem Ehemann Ihrer Schwester zustieß, hatte große Auswirkungen auf Ihr Leben. Es kostete Sie Ihre Verlobung und Ihren Job. Immerhin eine ganze Menge.«

				Sie wagte sich kaum zu rühren. »Und aus welchem Grund sind Sie an mir interessiert. Weil Archer Ihr Klient ist?«

				»Nein, Clare.« Er lächelte anzüglich und gestattete ihr für einen kurzen Moment einen Blick auf den Jäger unter der Oberfläche. »Mein Interesse an Ihnen ist sehr persönlicher Natur.«

			

		

	
		
			
				

				12. KAPITEL

				Die Geschichte im Parkhaus war eine waghalsige, idiotische und möglicherweise katastrophale Aktion gewesen, dachte Valerie immer noch zitternd.

				Wie dumm von ihr, einfach einem Impuls zu folgen und den unwiderstehlich günstigen Moment nutzen zu wollen. Zum Glück hatte es nicht geklappt. Nicht auszudenken, wenn es anders gelaufen wäre.

				Natürlich: Clare tot oder schwer verletzt zu sehen hätte sie mit großer Befriedigung erfüllt. Aber an die Folgen durfte sie nicht denken. Allein die Schäden am Wagen, die sich nicht so ohne Weiteres hätten beseitigen lassen. Oder Owens Fragen nach deren Herkunft. Ganz zu schweigen von etwaigen kriminaltechnischen Untersuchungen, die heutzutage Spuren fanden, wo nichts mehr zu sehen war.

				Ich wäre womöglich festgenommen worden, dachte Valerie mit Entsetzen und kippte einen großen Martini hinunter.

				Sie war Clare anfangs mehr oder weniger zufällig von Stone Canyon aus gefolgt, weil sie wissen wollte, wo sie wohnte. Am Morgen hatte sie bereits ergebnislos in sämtlichen Hotels in Flughafennähe nach einer Clare Lancaster gefragt. Vergeblich. Dann war ihr die Idee gekommen, die Zufahrten zum Haus der Glazebrooks zu beobachten – schließlich stand dort noch der Mietwagen mit der kaputten Frontscheibe. Außerdem wusste Valerie von Owen, dass Archer mit seiner illegitimen Tochter etwas besprechen wollte.

				Ihr Plan war aufgegangen, und sie folgte Clare bis in die Tiefgarage. Zwei Stunden musste sie in dem stickigen, nach Benzin und Abgasen riechenden Gebäude ausharren, ehe der Gegenstand ihres abgrundtiefen Hasses mit ihren Tragtaschen zurückkehrte. Der Anblick gab Valerie den Rest. Ihr Sohn war tot, und die ging seelenruhig shoppen, als sei nichts geschehen.

				Wie dumm von ihr, sich dann zu diesem Angriff hinreißen zu lassen. Sehr dumm. Das erkannte Valerie jetzt, obwohl sie bereits mehrere Drinks intus hatte.

				Das volle Glas mit beiden Händen umfassend, ging sie vorsichtig durch den ganz in Weiß gehaltenen großen Wohnraum und ließ sich auf dem Ledersofa nieder. Nur nichts verschütten. Erst vor zwei Tagen war Owen gewaltig in Rage geraten, als sie einen ganzen Krug mit Martini auf dem ebenfalls weißen Teppich verschüttet hatte.

				Nur: Sie brauchte diese Drinks, kam ohne sie nicht mehr aus.

				Valerie war mit den Nerven am Ende. Erneut nahm sie einen großen Schluck und stellte das Glas auf den Tisch. Hob ihre Hand und starrte auf die zitternden Finger. Vielleicht sollte sie eine der Tabletten schlucken, die der Arzt ihr verschrieben hatte. Allerdings müsse sie sich hüten, sie zusammen mit Alkohol zu nehmen, so seine Warnung. Aber taten das nicht alle anderen auch?

				Sie selbst hatte überdies festgestellt, dass ein ausgewogener Mix aus Alkohol und Tabletten ihr ausgesprochen guttat, weil er ihr endlich den Schlaf schenkte, den sie seit Brads Tod sonst nicht mehr fand. Es war eine Gnade, für ein paar Stunden ins Vergessen entfliehen zu können.

				Nein, heute Abend keine Pillen, entschied sie. Sie wollte nicht schlafen, sondern musste nachdenken. Sich darauf konzentrieren, was sie mit Clare Lancaster anstellen sollte.

				Erneut flammte Wut in ihr auf. Wie konnte dieses Miststück es wagen, hierher zurückzukommen?

				Valerie gönnte sich einen weiteren stärkenden Schluck Martini und blickte trübsinnig durch die lange Fensterfront hinüber zu den Bergen. Sie hasste diesen Ort, verabscheute alles an der Wüste. Diese karge, halb vertrocknete Vegetation, die nur mit Mühe und Not überlebte. All die Insekten und Schlangen, die erbarmungslose Sommerhitze und das gleißende Licht. Und jetzt schwirrte in dieser hassenswerten Umgebung auch noch Brads Mörderin frei wie ein Vogel herum. Das war das Schlimmste. Und eindeutig zu viel. Keine Mutter, die einen Sohn verloren hatte, brächte es fertig, einen solchen Affront zu tolerieren.

				Mit beiden Händen führte sie den Martini an ihre Lippen, wollte schon trinken, doch diesmal verzichtete sie darauf. Es war eindeutig wichtiger, einen halbwegs klaren Kopf zu behalten, fand sie.

				Sie musste wirklich nachdenken.

				Eine Weile hatte es sie befriedigt, Clare indirekt zu schaden. Beispielsweise durch einen Anruf bei ihrem Verlobten. Der arme Greg Washburn war entsetzt gewesen, als er sich anhören musste, dass Clare eine Affäre mit dem Mann ihrer Halbschwester hatte. Und erst die Enthüllung, dass sie nach Überzeugung vieler in Stone Canyon den Mord begangen habe, um sich an Brad zu rächen. Auch wenn man ihr nichts nachweisen konnte, reichte solch üble Nachrede aus. Erfreulicherweise hatte der junge Mann erwartungsgemäß reagiert und die Verlobung gelöst.

				Nicht weniger erfolgreich war ihre Intervention bei Clares Arbeitgeber verlaufen. Valerie hatte bei dem Trust in ihrer Eigenschaft als Präsidentin des Komitees der Stone Canyon Arts Academy angerufen. Aufsichtspflicht nannte man das. Ein guter Rat im Vertrauen. Die Mitarbeiter karitativer Organisationen mussten über jeden Verdacht erhaben sein. Eine Verwicklung in ein schmutziges Dreiecksverhältnis, das zudem mit einem Mord geendet hatte, war nicht hinnehmbar. Einer solchen Person würde doch niemand mehr Spendengelder anvertrauen. Ein tadelloser Ruf war in dieser Szene eine Grundvoraussetzung für Erfolg.

				Im Laufe der Monate seit Brads Tod hatte sie weiter an ihrem Rachefeldzug gearbeitet und vorsorglich sämtliche Firmen kontaktiert, die für Clare Lancaster infrage kamen. Es war nicht weiter schwierig gewesen, die Namen einschlägiger Organisationen und Stiftungen herauszufinden. Die Charity-Welt der San Francisco Bay war relativ klein.

				Nein, versicherte sie jedem empörten Vorstand, es gebe zwar keine handfesten Beweise gegen Clare Lancaster, doch sei in Stone Canyon allgemein bekannt, dass sie mit dem Opfer eine intime Beziehung hatte. Und dass Archer Glazebrook etliche Fäden im Hintergrund gezogen habe, um seiner Tochter Verurteilung und Gefängnis zu ersparen. Schließlich stand ja der Ruf seiner Familie auf dem Spiel.

				Valerie war eine Weile der Meinung gewesen, dass diese Anrufe zumindest ein gewissses Maß an Gerechtigkeit wiederhergestellt hatten. Bis Clare in Stone Canyon auftauchte. Trotz allem. Außerdem wusste sie zu diesem Zeitpunkt bereits von Archers Plan, Clare mit einer zu gründenden Stiftung finanziell abzusichern. In ihren Augen war das absolut keine Gerechtigkeit.

				Sie sah ihre Rache gescheitert, denn Clare würde aus der Geschichte ungeschoren herauskommen. Mehr noch: Es schien, dass sie aufstieg wie Phoenix aus der Asche. Getragen von Geld und Einfluss der Glazebrooks. Das war nicht recht. Clare sollte für das, was sie Brad angetan hatte, leiden. Sie musste dafür bezahlen.

				Den Blick auf die Berge gerichtet, versuchte Valerie sich zu konzentrieren. Neuerdings fiel es ihr zunehmend schwer, ihre Gedanken zusammenzuhalten. Plötzlich überkam sie das Bedürfnis, mit jemandem über ihren Kummer zu reden. Es gab nur einen Menschen auf der Welt, der ihren Schmerz verstand, der ebenso unter Brads Tod litt wie sie.

				Valerie griff nach ihrem Handy.

			

		

	
		
			
				

				13. KAPITEL

				Sein Interesse an ihr war wirklich rein persönlicher Natur, dachte Jake bei sich. Das entsprach den Tatsachen, für seinen Geschmack schon zu sehr.

				Er hatte nämlich normalerweise ein sehr spezielles Verhältnis zur Wahrheit, verwendete sie lediglich in kleinen Dosen. Immer nur so viel, wie gerade nötig war. Zumindest wenn er an einem Fall arbeitete. Seiner Erfahrung nach machte die ungeschminkte Wahrheit die Menschen oft nervös. Das war das Letzte, was er in Stone Canyon gebrauchen konnte, weil es seinen ohnehin extrem komplizierten Auftrag noch schwieriger gestalten würde.

				Das Klügste wäre es, zwischen sich und Clare eine räumliche Distanz zu schaffen, bis die ganze Sache ausgestanden war. Obwohl er das wusste, würde er den Teufel tun. Trotz aller Warnsignale, die ihre Präsenz bei ihm auslöste, kam er nicht gegen sein Gefühl an, das ihn immer stärker zu ihr hinzog. Ihre mutige, beherzte Art löste einen seltsamen Widerhall in seinem Innern aus und weckte zugleich ein heftiges Verlangen. Nicht einfach weil sie eine attraktive Frau war. Nein, er verspürte den übermächtigen Drang herauszufinden, wie Clare, diese hochgradig parasensitive Frau, reagierte, wenn sie mit einem Mann ins Bett ging, der ähnlich konditioniert war und auf der gleichen Stufe stand wie sie. Mit einem Mann wie ihm.

				Sie zum Dinner in sein Haus einzuladen, war ein Fehler gewesen, vermutlich der erste in einer Reihe falscher Entscheidungen, die noch folgen würden. Trotzdem bereute er nichts. Sehr zu seiner Verwunderung.

				»Es ist schon spät.« Clare stellte ihre Teetasse ab und sah auf die Uhr. »Ich sollte aufbrechen. Ist der Fahrer noch da?«

				»Nein.« Obwohl es ihm widerstrebte, sie gehen zu lassen, erhob er sich. »Ich werde Sie zurückfahren.«

				Er holte den BMW aus der Garage, stieg aus, um Clare die Beifahrertür zu öffnen, und empfand einen merkwürdigen Besitzerstolz, als sei schon alles zwischen ihnen gelaufen. Seine Frau in seinem Auto. Gemeinsam fuhren sie durch die Nacht, und eingeschlossen mit ihr in der dunklen, intimen Begrenztheit des Wagens spürte er, dass sein Schicksal besiegelt war.

				Warum bloß löste das keine Besorgnis bei ihm aus? Und warum warf er leichten Herzens seinen eisernen Grundsatz so plötzlich über Bord, sich nie mit jemandem einzulassen, der in seinen Fall verwickelt war? Zur Hölle damit! Regeln waren dazu da, um gebrochen zu werden. Selbst wenn es meist schiefging. Doch im Augenblick war ihm das egal.

				Clare sprach nur wenig, während er den BMW aus dem Vorgebirge hinaus Richtung Phoenix lenkte. Es war ihm nur recht. Sie hatten an diesem Abend so viel geredet, hatten so viel von dem anderen erfahren und zugleich so viel von sich preisgegeben, dass weitere Worte sich erübrigten. Jetzt musste sich zeigen, ob sie auch gemeinsam schweigen konnten.

				Als sie das Desert Dawn Motel erreichten, war die Frage beantwortet. Das Schweigen hatte sie nicht getrennt und nicht belastet. Im Gegenteil: Jake fühlte sich ihr jetzt noch mehr verbunden als zuvor. Und von ihr glaubte er das Gleiche. So zumindest deutete er die Signale, die er von ihr empfing. Außer natürlich, dass sein Verlangen ihn blind machte, dachte er amüsiert.

				Er lenkte den Wagen auf einen Stellplatz nahe dem Eingang, stieg aus und betrat mit Clare die Lobby. Der ihnen bereits bekannte Portier sah von seiner Zeitschrift auf und bedachte Jake mit dem gleichen wissenden Grinsen wie am Abend zuvor. Der Jäger in ihm verspürte nicht schlecht Lust, ihm deswegen die Kehle mit den Zähnen aufzureißen. »Ich begleite die Lady nach oben«, sagte er stattdessen höflich.

				Es ging doch nichts über die Zivilisation. Kein Blut, keine Katastrophe, kein Spaß. Was für ein Konzept!

				»Aber sicher …« Der Portier vertiefte sich wieder in seine Lektüre.

				Jake nahm Clares Arm, führte sie die Treppe hinauf und den schwach erhellten Gang entlang bis zu ihrem Zimmer. Ärger stieg in ihm auf, weil er sie hier in diesem schäbigen Schuppen zurücklassen musste.

				Clare sperrte die Tür auf und trat über die Schwelle. Dann drehte sie sich zu Jake um. »Gute Nacht«, sagte sie. »Das Dinner war köstlich.«

				»Freut mich, dass es Ihnen geschmeckt hat«, sagte er, eine Hand gegen den Türrahmen gestützt. »Und jetzt versprechen Sie mir, dass Sie morgen aus dieser Bruchbude ausziehen.«

				»Ich bin ja nur noch heute und morgen in Arizona«, sagte sie. »Umziehen wäre da wenig sinnvoll.«

				»Sie sind stur und dickschädelig und hören nicht auf einen guten Rat. Aber Ihr Widerspruchsgeist gefällt mir. Ich mag Frauen wie Sie.«

				Sie machte den Mund auf und setzte zu einer Antwort an, doch er kam ihr zuvor. »Allerdings ist irgendwann eine Grenze erreicht. Und in diesem Fall jetzt«, sagte er. »Ich möchte, dass Sie morgen ausziehen.«

				Sie bedachte ihn mit einem langen, abschätzenden Blick. »Mir ist sehr deutlich bewusst, dass Sie es gewohnt sind, Anordnungen zu geben. Sie scheinen allerdings eines zu vergessen …«

				»Und das wäre?«

				»Ich arbeite nicht für Sie.«

				»Das ist auch gut so«, meinte er. »Weil ich sonst das Gefühl hätte, Sie feuern zu müssen.«

				»Weil ich stur und eigensinnig bin?«

				»Nein«, sagte er. »Damit ich das tun kann.«

				Er beugte sich vor und küsste sie, ohne sie jedoch mit den Händen zu berühren. Sie sollte die Möglichkeit haben, sich ihm zu entziehen.

				Sie tat es nicht. Ihr Mund unter seinen Lippen fühlte sich weich und empfänglich an. Obwohl sie wusste, wer und was er war, empfand sie keine Angst. Das spürte er. Und dass sie es genoss.

				Verlangen stieg in ihm auf, heftig und heiß wie eine alles verzehrende Glut. Es gab kein Zurück mehr. Ohne den Mund von ihr zu lösen, trat er die Tür hinter sich mit dem Fuß zu. Zog Clare jetzt fest an sich, um den Kuss zu vertiefen. Sie gab einen erstickten Laut von sich, doch es war kein Protest, sondern die Forderung nach mehr. Ihre Finger krallten sich besitzergreifend in seine Schultern, und ihr Körper presste sich begehrlich an seinen.

				Ihre Reaktion mobilisierte alle seine Sinne. Ganz deutlich spürte er ihre Kraft und sie seine, da war er sich sicher. Ein nie gekanntes Glücksgefühl wallte in ihm auf, weil jener Teil seines Wesens, der bislang nie außer Kontrolle geraten durfte, plötzlich befreit war.

				Er drängte sie rückwärts, und landete mit ihr statt am Bett an einer Wand. Von verzweifeltem Verlangen getrieben, drückte er sie fest dagegen, hob ihre Handgelenke und hielt sie zu beiden Seiten ihres Kopfes fest.

				Zur Vergeltung kniff sie ihn in den Hals und ließ ihn ihre Zähne spüren. Glitt rücksichtslos mit einem Bein an seinem hoch, sodass er den spitzen Absatz ihrer High Heels wie einen kleinen Dolch spürte – eine sinnliche Warnung von nicht zu überbietendem erotischem Reiz. So etwas hatte er nie zuvor erlebt, sich immer bloß unbestimmt nach einem Gefühl wie diesem gesehnt. Nur mit Mühe konnte er sich zurückhalten.

				Ungeduldig zerrte er ihre Arme hoch über ihren Kopf, damit er sie mit einer Hand festhalten konnte. Mit der anderen löste er ihre Haare, die am Hinterkopf zusammengesteckt waren und jetzt in seidigen Strähnen über seine Finger flossen. Er wühlte sich in die dunkle Fülle und küsste Clare wieder, drang in ihren Mund ein, um sie zu schmecken und einzuatmen.

				Er spürte, wie sie sich unruhig an ihm rieb, und drückte sich noch heftiger gegen sie, damit sie seine Erektion in ihrer ganzen beachtlichen Größe spüren konnte. Sie reagierte mit einem leisen, atemlosen Stöhnen, und wie zur Demonstration ihres eigenen Begehrens bohrte sich ihr spitzer Absatz in sein Bein.

				Er umspielte mit seiner Hand die verlockenden Rundungen ihrer Brüste, glitt suchend weiter über Taille und Hüften, ertastete ihre überaus weiblichen Formen. Clare atmete schneller. Rasche, flache und hitzige Atemzüge verrieten ihm, dass nicht nur er in Flammen stand. Als er den Kopf hob, sah er die Verwunderung in ihrem verhangenen, verschwommenen Blick. Offenbar war es für sie ebenfalls ein Urerlebnis.

				»Was ist?«, flüsterte er mit einem kleinen Lächeln. »Hast du nicht gesehen, dass genau dieses Ereignis den ganzen Abend auf uns zurollte wie eine gigantische Flutwelle?«

				»Das ist es nicht.« Sie schüttelte den Kopf, als wolle sie ihre Verwirrung damit vertreiben. »Es ist nur so, dass ich nicht wusste, wie … Ach, einerlei.«

				»Ich wusste, dass es so sein würde, ganz genau so«, sagte er an ihrem Mund. »Ich wusste es schon, als ich dich zum ersten Mal sah.«

				»Ach?«

				»O ja.«

				Eine Hand zwischen die Wand und Clares Rücken schiebend, zog er den Reißverschluss des kleinen Schwarzen herunter, um es ihr abzustreifen. Obwohl sie darin sehr sexy aussah. Darunter trug sie einen nicht weniger verführerischen trägerlosen BH aus schwarzer Spitze.

				Endlich gab er ihre Arme frei, denn er brauchte jetzt beide Hände, um sie weiter auszuziehen. Sie nutzte die wiedergewonnene Freiheit, um mit zitternden, ungeduldigen Fingern an den Knöpfen seines Hemdes zu zerren.

				Dann lagen ihre Hände flach auf seiner nackten Brust, während sich sein Mund auf ihren Busen senkte, mit den Lippen eine der festen Spitzen umschloss. Sie stöhnte, begann zu taumeln, doch er hielt sie. »Ich weiß gar nicht, warum wir hier herumstehen, wenn sich ein Bett in Reichweite befindet«, raunte er.

				Er hob sie hoch und trug sie durch den kleinen Raum, bettete sie sanft auf die Matratze. Als er seinen Gürtel zu öffnen begann, schaute Clare ihn mit erwartungsvoll geöffneten Lippen und Glut in den Augen fordernd an.

				In diesem Moment wurde energisch an der Tür geklopft. Jake fuhr herum. Die sexuelle Erregung, die jeden Muskel seines Körpers hatte hart werden lassen, schlug bei einem Mann wie ihm, der selbst die geringste Gefahr und Bedrohung witterte, im Bruchteil einer Sekunde um. Aus dem unstillbaren Verlangen, diese Frau zu besitzen, war der ebenso starke Drang geworden, sie zu beschützen. Auf seine Instinkte konnte sich Jake verlassen.

				»Wenn das der Typ von nebenan ist, habe ich einen guten Rat für ihn parat«, sagte er.

				»Warte«, flüsterte Clare. »Das übernehme ich.« Sie räusperte sich. »Wer ist da?«

				»Das Management.« Laut dröhnte die Stimme des Nachtportiers durch die Tür. »Entschuldigen Sie die Störung, Miss Lancaster, aber uns wurde gemeldet, dass Sie in Begleitung sind. Bei uns dürfen nur ordentlich angemeldete Personen die Zimmer benutzen. Entweder zahlen Sie, oder Ihr Begleiter muss das Hotel verlassen. So sind die Vorschriften.«

				»Na ja«, murmelte Clare. »Das gehört sicherlich zu den peinlicheren Momenten des Lebens.« Sie richtete sich auf und antwortete dem Mann: »Da liegt ein Missverständnis vor. Sekunde, bitte.«

				Sie stand auf, zog ihr Kleid hoch und stolperte über eine ihrer Sandaletten. »Ich wusste ja, ich hätte diese Schuhe nicht nehmen sollen.«

				»Wenn du mich fragst«, sagte Jake, während er ihren Reißverschluss schloss. »Mir gefallen sie.«

				»Das sagt sich so leicht. Du musst sie nicht tragen.«

				Sie streifte den zweiten Schuh ab und tappte auf bloßen Füßen durch den Raum. Eine Hand bereits an der Tür wartete sie ungeduldig, bis Jake sein Hemd wieder zugeknöpft und in die Hose gestopft hatte.

				Dann öffnete sie und funkelte den Portier böse an. »Mein Geschäftspartner hatte Bedenken wegen der Sicherheit in diesem Zimmer. Er wollte die Türen überprüfen, ehe er ging.«

				Gute Ausrede, dachte Jake amüsiert. Und der passende Ton. Genau das richtige Maß an verärgerter Arroganz. Und man hätte ihr die Empörung vermutlich abgenommen, wären da nicht die bloßen Füße, die verwuschelten Haare und das zerdrückte Kleid gewesen, diese ganze unverkennbare Aura einer leidenschaftlichen sexuellen Begegnung.

				»Ach so.« Der Mann musterte sie von oben bis unten und feixte dann Jake an. »Sicherheitscheck.«

				Jake betrachtete ihn mit der gebührenden Herablassung. »Sicher ist Ihnen bekannt, dass das Sicherheitsschloss an der Schiebetür gebrochen ist.«

				Der Mann runzelte die Stirn. »Niemand hat etwas gemeldet.«

				»Dann tue ich es hiermit«, gab Jake zurück.

				Clare verschränkte die Arme und verdrehte die Augen, als der Portier zögernd das Zimmer betrat und sich an der Balkontür zu schaffen machte. Nicht ohne vorher einen vielsagenden Blick auf die zerwühlte Überdecke und die unordentlich herumliegenden Sandaletten zu werfen. Ein Klicken signalisierte, dass die Tür vorschriftsmäßig eingerastet war.

				Der Mann sah Jake triumphierend an. »Das Schloss funktioniert tadellos.«

				»Wirklich?« Jake schüttelte den Kopf. »Nicht möglich, vorher nicht. Muss wohl an einem Bedienungsfehler gelegen haben.«

				Dann wandte er sich an Clare. »Ich werde das Gefühl nicht los, dass es Zeit für mich wird.«

				Sie lächelte spöttisch. »Das glaube ich auch.«

				»Ich rufe dich morgen früh an.«

				Belustigung glomm in ihren Augen auf. »Das heißt es immer.«

				»Nicht bei mir. Aber wenn ich es sage, dann meine ich es ernst.«

				Er streichelte ihre Wange, beugte leicht den Kopf und küsste sie. Es war kein förmlicher Gutenachtkuss, sondern eine deutliche Botschaft an den Nachtportier, der wartend in der Tür stand. Diese Lady gehörte ihm. Das amüsierte Funkeln in Clares Augen verriet ihm, dass sie verstanden hatte.

				Er trat hinaus auf den Gang, gefolgt von dem verwirrt dreinschauenden Hotelangestellten, während Clare mit Nachdruck die Tür hinter ihnen schloss.

				»Ich mache nur meinen Job«, rechtfertigte sich der Mann. »Keine Gäste auf den Zimmern, die nicht angemeldet sind. So lauten meine Anweisungen.«

				»Sehr lobenswert. Trotzdem würde ich gerne wissen, wer sich beschwert hat. Bestimmt die da«, sagte Jake und deutete auf die Tür des Nebenzimmers.

				»Die Frau in 208 ist eben von der prüden Sorte«, entschuldigte sich der Portier.

				Während Jake die Treppe hinunterstieg, dachte er über zwei Dinge nach, die ihn schon den ganzen Abend beschäftigt hatten. Zum einen Clares Bemühen, alle in Stone Canyon mit Ausnahme von ihm und Elizabeth in dem Glauben zu wiegen, dass sie in einem Hotel am Flughafen abgestiegen sei. Und zum anderen die Geschichte, die sich in dem Parkhaus zugetragen hatte.

				Betrachtete man sie unabhängig voneinander, so gab es keinen Anhaltspunkt für irgendeine Bedrohung. Schließlich ließen sich einleuchtende Erklärungen für beides finden. Falls Myras Reserviertheit allein nicht reichte, so lieferte Valeries zügelloser Hass hinreichend Grund, vor ihr den tatsächlichen Aufenthaltsort geheim zu halten. Der Affront auf der Party hatte die Richtigkeit dieser Vorsichtsmaßnahme nur bestätigt. Valerie war es durchaus zuzutrauen, dass sie unangekündigt aufkreuzte und wer weiß was anstellte.

				Und hinter dem Vorfall in der Garage konnte durchaus ein unaufmerksamer oder völlig rücksichtsloser Fahrer stecken oder einer mit einem merkwürdigen Verständnis von Spaß. Das Zusammentreffen beider Zwischenfälle allerdings fand er ganz und gar nicht harmlos, und sein Unbehagen wurde noch gesteigert durch die Tatsache, dass Clare bei ihrem letzten Aufenthalt in Stone Canyon einen Toten entdeckt hatte.

				In der Lobby angekommen, warf er einen Blick auf seine Uhr. Fast ein Uhr morgens. Zeit für eine Entscheidung.

				»Ich möchte ein Zimmer«, sagte er zum Portier. »Wenn möglich Nummer 212.«

				»Wie bitte?«

				»Das neben Miss Lancaster. Ist es frei?«

				»Ja, ich denke schon, aber …«

				»Ich nehme es.«

				»Na ja, ich weiß nicht …«

				»Wo liegt das Problem? Ich melde mich schließlich ordentlich an und zahle.«

				»Tja, wenn man es so sieht …«

				Sie hatte ihr Nachthemd bereits angezogen und schlug gerade die Bettdecke zurück, als sie seine Schritte auf dem Flur hörte. Sie wusste, dass es Jake war, erkannte es an dem federnden und zugleich energischen Gang.

				Erschrocken eilte sie zur Tür und öffnete sie einen Spalt. Gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Jake einen Schlüssel in das Schloss des Nebenzimmers steckte. In einer Hand hielt er einen kleinen ledernen Seesack.

				»Was machst du da?«, fragte sie flüsternd.

				»Ich übernachte in einem drittklassigen Motel.« Er öffnete die Tür und blickte Clare an. »Nicht meine erste Wahl, aber der Schuppen soll zumindest sauber sein.«

				»Jake, das ist nicht dein Ernst.«

				»Glaub mir, es ist mein voller Ernst. Also dann.« Er schickte sich an, das Zimmer zu betreten.

				Sie ließ seine Antwort auf sich wirken und stellte fest, dass er nicht log. Dann streckte sie den Kopf ein Stück weiter in den Flur hinaus, während sie ihren nur mit einem Nachthemd bekleideten Körper hinter der Tür verbarg. »Moment mal. Was soll das alles?«

				Er lehnte sich mit einer Schulter gegen die Wand, verschränkte die Arme und sah sie mit gerunzelter Stirn fragend an.

				»Mir gefällt es nicht, dass du hier wohnst«, erklärte er. »Umziehen willst du nicht. Daher blieb mir nichts anderes übrig, als mich ebenfalls einzumieten.«

				»Das ist lächerlich.«

				»Es gibt noch eine andere Möglichkeit.«

				»Und die wäre um Himmels willen?«

				»Ich könnte die Nacht in deinem Zimmer verbringen, doch etwas sagt mir, dass die Stimmung dahin ist.«

				Sie errötete. Er hatte recht: Die Glut und der Moment der Leidenschaft waren verflogen, und sie hatte sich wieder unter Kontrolle. Vor allem musste sie nachdenken – über sich und Jake und was sie da tat.

				Wilde Sexabenteuer mit Männern, die sie erst kurz kannte, waren nicht ihr Stil und schon gar keine One-Night-Stands. Wenn man das Produkt einer solchen Affäre war, überlegte man es sich zwei-, sogar drei- oder viermal, ob man sich auf so was einließ. Auch die Hemmungslosigkeit zwischen ihr und Jake machte ihr zu schaffen, weil es eine völlig neue und damit gewöhnungsbedürftige Erfahrung war.

				Ja, sie brauchte Zeit, um das Geschehene zu verarbeiten.

				»Sehr aufmerksam von dir«, sagte sie und starrte den Seesack an. »Hast du immer für alle Fälle etwas zum Übernachten dabei?«

				»Ich war Pfadfinder. Du kennst doch das Motto: Allzeit bereit! Ich nehme es sehr ernst.«

				Urplötzlich wurde sie wütend. »Machst du das oft?«

				»Soll das ein Witz sein?« Er gab sich Mühe, eine beleidigte Miene aufzusetzen. »Eine billige Absteige wie diese habe ich seit meiner Zeit auf dem College nicht mehr frequentiert.«

				»Das meine ich nicht, und das weißt du genau.«

				»Schlaf dich aus, Clare. Morgen früh lade ich dich zum Frühstück ein.«

				»Noch eine letzte Frage.«

				Er wartete.

				Sie räusperte sich und sagte leise: »Ist es wahr, dass Jäger wie Katzen und Eulen im Dunkeln sehen können, oder ist das nur Teil der Legende?«

				Sein Lächeln war mehrdeutig und sinnlich. »Bleiben Sie in der Nähe, Lady. Vielleicht werde ich Ihnen bald die Wahrheit verraten.« Mit diesen Worten betrat er sein Zimmer und schloss die Tür hinter sich.

				Clare kehrte ebenfalls in ihr Zimmer zurück, schob den Riegel vor und ließ sich gegen das Türblatt fallen. Warum nur war Jake so wild entschlossen, diese Nacht in ihrer Nähe zu bleiben? Dass sie sich weigerte, die Unterkunft zu wechseln, war allein kein Grund, zumal das Desert Dawn zwar schäbig sein mochte, aber keine anrüchige Absteige war.

				Nein, er wollte ein Auge auf sie haben, weil der Jäger in ihm zweifellos ihre unterschwellige Angst gewittert hatte, die sie nach außen zu verbergen suchte. Er war nicht weiter in sie gedrungen, blieb einfach in ihrer Nähe für den Fall, dass sie Schutz brauchte. In ihrem ganzen Leben war noch kein Mann auf die Idee gekommen, etwas so Romantisches für sie zu tun. Und keiner hatte ihr je ein solches Gefühl von Sicherheit gegeben.

				Sie legte sich wieder ins Bett und horchte noch eine Weile auf die schwachen Geräusche aus dem Nebenzimmer, die durch die dünne Wand drangen. Was Jake Salter betraf, so gab es viele Fragen und sehr wenige Antworten. Eines jedoch war sicher: Ihn nebenan zu wissen würde sie gut schlafen lassen.

			

		

	
		
			
				

				14. KAPITEL

				»Das soll wohl ein Witz sein.« Elizabeth nahm die gekühlte Kräutermaske von den Augen und drehte den Kopf, um Clare anzusehen. »Jake Salter hat für dich gekocht? Ein komplettes Dinner?«

				»Hm.«

				Clare hatte sich bereits von ihrer Maske befreit. Für sie war das sowieso kein Genuss und damit auch keine Entspannung, denn erzwungene Dunkelheit trieb sie regelmäßig an den Rand einer Klaustrophobie.

				»Ja, alles vom Feinsten und sehr köstlich. Der Mann kann wirklich kochen. Es entspannt ihn, behauptet er.«

				»Wer hätte das gedacht?« Elizabeth schüttelte erstaunt den Kopf und legte die Maske wieder auf. »Jake ist wirklich ein außergewöhnlicher, rätselhafter Mensch, das steht fest.«

				»Er ist anders als alle Männer, die mir bislang über den Weg gelaufen sind«, fügte Clare hinzu. »Nicht nur weil er hervorragend kocht. Ich war einmal mit einem Küchenchef befreundet, und der war völlig anders.«

				Die beiden Schwestern lagen eingehüllt in flauschige Bademäntel, die man ihnen an der Rezeption gegeben hatte, Seite an Seite auf ihren Ruhesesseln im Meditationsraum des Stone Canyon Spa und warteten auf die nächste Anwendung. Die restlichen vier Liegen waren leer. Beflissene, freundliche Mitarbeiter hatten die anderen Damen bereits abgeholt.

				Clare schaute hinauf zur Kuppeldecke, die als Nachthimmel gestaltet war, an dem zahllose Sterne der indirekten Beleuchtung funkelten. New-Age-Klänge ertönten aus versteckten Lautsprechern. Der Duft von Kräuteraromen durchzog die Luft.

				Bis jetzt waren sie in der Dampfsauna gewesen und hatten die Ganzkörpermassage hinter sich. Als Nächstes stand für Clare der sogenannte tropische Erlebnisraum auf dem Programm. Sie freute sich darauf. Mitten in der Wüste hörte sich alles gut an, was auf Wasser hinwies.

				»Und was passierte nach dem Dinner?«, wollte Elizabeth wissen.

				»Er brachte mich in mein Hotel zurück.«

				»Hält er es auch für eine schäbige Absteige?«

				»Wie er sich genau ausgedrückt hat, weiß ich nicht mehr. Jedenfalls hat er meine Wahl nicht gerade gelobt«, sagte Clare. »Leider kam es überdies zu einem kleinen Missverständnis mit anderen Gästen.«

				Neugierig riss Elizabeth die Maske von den Augen und wandte sich ihrer Schwester zu. »Was für ein Missverständnis?«

				»Als Jake mich zu meinem Zimmer begleitete, argwöhnte ein älteres Ehepaar im Nebenzimmer, das sogleich die Tür aufriss, ich könnte ein Callgirl mit Freier sein.«

				Elizabeth machte erst große, runde Augen und begann dann zu kichern. »Nicht zu fassen. Du und ein Callgirl? Dabei hast du seit einem halben Jahr kein richtiges Date mehr gehabt.«

				»Du sagst es.«

				»Bis gestern«, schloss Elizabeth nachdenklich. »Also? Was kam dabei heraus? Machte Jake Annäherungsversuche?«

				»Tatsächlich …«

				Elizabeth ließ sie nicht ausreden. »O Gott! Er hat es versucht. Wow! Das ist ja noch aufregender als der Irrtum deiner Nachbarn.«

				»Warum?«

				»Weil ich ihn so nicht eingeschätzt hätte. Ich fand ihn immer sehr geschäftsmäßig, irgendwie ein wenig langweilig. Und eher asketisch. Fast wie ein Mönch.«

				»Ich glaube nicht, dass er einen guten Mönch abgeben würde«, sagte Clare mit Bedacht.

				Elizabeth kicherte erneut. »Du hast es dem Guten offenbar schwer angetan.«

				»Eine innere Stimme sagt mir, dass Jake Salter absolut nichts tut, was er selbst nicht will.«

				»Okay, ich halte es nicht länger aus«, sagte Elizabeth. »Ich muss es wissen. Im Klartext: Habt ihr die Nacht zusammen verbracht?«

				»Nein. Ich habe alleine geschlafen.«

				»Deine Idee oder seine?«

				»Eigentlich die des Nachtportiers. Wie gesagt, die Nachbarn beschwerten sich, und deshalb wurde Jake gebeten, mein Zimmer zu verlassen.«

				Elizabeth versuchte ein Lachen zu unterdrücken. »Ich fasse es nicht. Du? Und Jake? O mein Gott!«

				»Du kannst es ruhig glauben.«

				»Wirklich erstaunlich.« Sie machte eine Pause, und ihr Gesicht wurde ernst. »Reden wir von etwas weniger Amüsantem. Gestern hatte ich eine Unterredung mit Mom. Dad hat ihr wohl von seiner geplanten Stiftung erzählt und von seinen dich betreffenden Überlegungen.«

				»Und: Wie hat sie es aufgenommen?«

				»Leider nicht gut.«

				»Wahrscheinlich fürchtet sie um euer Erbe, und sie hat recht. Es wird geschmälert.«

				»Ich glaube, das ist nicht das Einzige, was ihr Sorgen bereitet«, erwiderte Elizabeth.

				Clare seufzte. »Sie befürchtet ebenfalls, dass ich mich durch diesen Job in den Kreis der Familie drängen könnte. Als ärgste Schreckensvision hat sie sicher mein Auftauchen zu Thanksgiving und Weihnachten vor Augen.«

				»Unglücklicherweise kann sie deine Existenz nicht von Dads Seitensprung trennen, obwohl das eine Ewigkeit zurückliegt.«

				»Welche Frau könnte das?«, gab Clare zurück.

				»Trotzdem ist es falsch. Wenn sie Dad noch immer nachträgt, was vor über dreißig Jahren geschah, ist das eine Sache. Aber dir dafür die Schuld zu geben, das steht auf einem anderen Blatt und ist ebenso ungerecht wie albern. Was kannst denn du für die Affäre?«

				»Eine Affäre war es ja nicht einmal«, sagte Clare. »Es handelte sich bloß um eine einzige Nacht, denn bereits am nächsten Morgen wussten beide, dass es ein Fehler war.«

				»Clare, du tust mir leid. Ich kann mir nicht annähernd vorstellen, wie es für dich all die Jahre gewesen sein muss, den Vater und die Geschwister nicht zu kennen. Aber ehrlich gesagt: Ich bin verdammt dankbar, dass es dich gibt. Wenn ich gelegentlich mitten in der Nacht aus einem Albtraum hochschrecke, in dem Brad mal wieder die Hauptrolle spielte, denke ich daran, was ohne dich mit mir passiert wäre.«

				Clare griff hinüber zu ihrem Sessel und berührte ihren Arm. »Ich war ja zur Stelle.«

				»Dem Himmel sei Dank«, flüsterte Elizabeth. »Wenn ich nur Mom dazu bringen könnte, mir zuzuhören. Aber sie sagt immer bloß, wir sollten am besten alles vergessen und unser Leben wie gewohnt weiterführen. In diesem Punkt ist sie völlig unerbittlich und mit Blindheit geschlagen. Wie ein Racheengel.«

				»Lass es auf sich beruhen, Liz. Wir können es nicht ändern.«

				»Das ist ja gerade so, als würdest du für eine gute Tat bestraft. Oder fällt es nicht in den Katalog der guten Taten, jemandem das Leben zu retten?«

				Clare lächelte. »Ich habe dir nicht das Leben gerettet. Du hast mir Vertrauen geschenkt, mit mir geredet und dir damit selbst das Leben gerettet. Und sehr wahrscheinlich das von Archer und Matt dazu, wenn wir mit unserer Theorie über Brads Motive richtigliegen.«

				»Ich zweifle nicht im Geringsten an unserer Vermutung«, sagte Elizabeth. »Ich weiß, dass es so ist, obwohl wir es nie werden beweisen können.«

				»Trotzdem: Es ist Zeit loszulassen.«

				Elizabeth schwieg. »Was hast du heute Abend in puncto Dinner vor?«, fragte sie nach einer Weile.

				Clare dachte an das Gespräch beim Frühstück.

				»Ich habe Jake zum Essen eingeladen, und er hat angenommen.«

				»Du hast ihn eingeladen? Wie aufregend!«

				»Nun ja, eigentlich wollte er mich wieder einladen, doch ich habe abgelehnt.«

				»Warum denn das um Himmels willen?«

				»Etwas sagt mir, dass es bei einem Mann wie ihm besser ist, ein Gleichgewicht herzustellen. Er darf nicht das Gefühl bekommen, dass er in dieser Beziehung das Sagen hat. Sofern man ein Date Beziehung nennen kann.«

				»Nichts gegen deine weiblichen Instinkte und deine geschärfte Sensitivität, Clare, aber ich glaube wirklich nicht, dass du ihm die Regie überlässt, nur weil du zweimal hintereinander seine Einladung annimmst.«

				»Möglich. Es ist wohl eine Art Spiel zwischen uns«, sagte Clare. »Schwer zu erklären.«

				»Klingt interessant. Wohin willst du ihn ausführen?«

				»Ich habe mich noch nicht entschieden. Nachdem ich gestern für das Kleid und die Schuhe Unsummen ausgegeben habe, wird es garantiert kein Nobelschuppen sein. Hast du einen Vorschlag?«

				»Also, es gibt in Stone Canyon ein kleines mexikanisches Lokal, von dem Dad schwärmt. Dort macht man die Tortillas noch selbst, und man bekommt dort die besten grünen Tamales im Valley, sagt er. Mit Owen geht er dort oft nach einer Golfpartie hin.«

				»Genau das, was ich suche.«

				»Ich gebe dir die Adresse. Reservieren kann man nicht. Zur Not müsst ihr etwas warten.«

				Gedämpfte Schritte waren auf dem Fliesenboden hinter den Sesseln zu hören. Zwei Hilfskräfte in der hellgrauen Dienstkleidung des Spas näherten sich auf leisen Sohlen. »Miss Glazebrook, Zeit für Ihre Gesichtsbehandlung«, sagte die eine.

				Elizabeth erhob sich. »Wir sehen uns in einer Stunde. Viel Spaß in den Tropen.«

				Die zweite lächelte Clare zu. »Und Sie kommen bitte mit mir, Miss Lancaster?«

				Clare folgte der Frau einen Gang hinunter, der angenehm gedämpft beleuchtet war. »Was ist dieses tropische Erlebnisding eigentlich?«, fragte sie. »Im Prospekt stand etwas von Wasserfällen.«

				»Der tropische Erlebnisraum gehört zu unseren beliebtesten Therapien. Es wird Ihnen gefallen.« Mit diesen Worten führte das junge Mädchen Clare in ein kleines tropisches Paradies. Palmen, Farne und eine Blütenpracht exotischer Pflanzen umrahmten ein großes, als Felsengrotte gestaltetes Becken, in das sich plätschernd ein Wasserfall ergoss. Die Decke zierte ein künstliches dunkelgrünes Laubdach, sodass der ganze Raum die Atmosphäre eines dämmrigen Dschungels verströmte.

				»Wundervoll.« Clare war auf Anhieb begeistert und löste erwartungsvoll den Gürtel ihres Bademantels.

				»Lassen Sie sich Zeit zum Entspannen«, sagte die junge Angestellte, bevor sie sich entfernte. »In vierzig Minuten hole ich Sie wieder ab.«

				Clare hängte den Bademantel an einen Haken und ging zu dem Felsenpool, in den aus Düsen ständig warmes und duftendes Wasser sprudelte. Sie stieg hinein, ließ sich auf einem der Unterwassersitze nieder, streckte beide Arme seitlich aus und genoss den Augenblick.

				Ihr kam der Gedanke, dass die Grotte Platz für zwei Personen bot, und sie malte sich aus, wie es wäre, diese wundervolle tropische Umgebung mit einem Mann wie Jake Salter zu teilen. Eine erregende Vorstellung.

				Sie rief sich zur Ordnung. Es schien keine gute Idee, sich Fantasien über Jake hinzugeben. Aber solange sie es bei der Fantasie beließ, war sie sicher. Oder?

				Bei jemand anderem vielleicht. Doch in Verbindung mit Jake Salter nicht, das sagte ihr Gefühl. Jedenfalls nicht für sie. Letzte Nacht hatte sie mit dem Feuer gespielt. Und heute würde sie es wieder tun. Nach lebenslanger Vorsicht Männern gegenüber konnte sie sich über diesen Anflug von Tollkühnheit nur wundern.

				Das Wasser spritzte und sprudelte, umhüllte und massierte sie. Sie lehnte den Kopf gegen ein mit einem Handtuch umhülltes Kissen an der Rückwand des Beckens und schaute träumend in den Wasserfall. Das gleichmäßige Plätschern der Kaskaden wirkte beruhigend, fast hypnotisch auf sie.

				Als sie hörte, wie hinter ihr die Tür geöffnet wurde, schrak sie zusammen. »Sind meine vierzig Minuten schon um?«, fragte sie, ohne eine Antwort zu erhalten.

				Harte Ledersohlen näherten sich. Laut hallten die Schritte auf dem Fliesenboden. Was hatte das zu bedeuten? Hier trugen doch alle Flipflops oder leichte Slipper!

				Wieder überfiel sie panikartiges Entsetzen wie am Tag zuvor im Parkhaus. Gleichzeitig durchdrang Eiseskälte ihren ganzen Körper trotz des wohlig warmen Wassers. Ihre hochentwickelten Sinne rieten ihr zur Flucht. Schnell stieß sie sich vom Rand des Beckens ab, um aus der Gefahrenzone zu gelangen. Es blieb ihr der Bruchteil einer Sekunde, um eine bizarre Gestalt mit Bademantel und Handtuchturban sowie grüner Schlammmaske im Gesicht aus dem Augenwinkel wahrzunehmen, bevor ein schwerer Gegenstand in ihre Richtung geschleudert wurde. Eine Hantel, erkannte Clare, ehe das Ding auf das Kissen fiel, wo soeben noch ihr Kopf gelegen hatte. Mit einer gewaltigen Kraftanstrengung hastete sie weiter, weg von dieser Person, die ihr offenbar nach dem Leben trachtete.

				Bei dem Versuch, sich in Sicherheit zu bringen, geriet sie versehentlich unter den herabstürzenden Wasserfall, der ihr die Sicht und den Atem nahm. Sie machte den Mund auf und wollte schreien.

				In diesem Moment sah sie, wie die Person am Beckenrand sich blitzschnell umdrehte und zur Tür hinausstürmte. Clare stieg schnell aus dem Wasser, um ihr zu folgen, doch der Gang vor dem Dschungelparadies war leer.

			

		

	
		
			
				

				15. KAPITEL

				Die Assistentin der Geschäftsleitung hieß Karen Trent und war eine sehr durchtrainierte und sehr attraktive Blondine Anfang dreißig. Außerdem tat sie sehr besorgt und sehr betroffen.

				»Sind Sie auch absolut sicher, Miss Lancaster?«, fragte sie bereits zum dritten Mal.

				Clare, wieder in Hose und T-Shirt, blickte sie über den Schreibtisch hinweg an. Elizabeth, ebenfalls in Straßenkleidung, saß neben ihr. Der zu einem Strich zusammengezogene Mund verriet ihren Ärger.

				»Sie haben doch die schwere Hantel selbst im Pool liegen sehen«, entgegnete Clare ungeduldig. »Wie sollte sie Ihrer Meinung nach sonst dorthin gelangt sein?«

				»Vielleicht hat jemand sie versehentlich ins Becken fallen lassen«, meinte Karen in der unverkennbaren Absicht, die Sache herunterzuspielen. »Ich bin sicher, es geschah nicht mit Absicht.«

				Clare brauchte ihre paranormalen Sinne nicht erst groß zu öffnen, um die Lüge zu erkennen. Vielleicht war es sogar verständlich, dass Karen log, denn diese unangenehme Sache durfte nicht bekannt werden. Zumindest musste sie es abstreiten und das Ganze als Fantasieprodukt erscheinen lassen. Die meisten in ihrer Position hätten ähnlich reagiert. Niemand konnte Unannehmlichkeiten dieser Art gebrauchen, zumal nicht in einem Spa der Extraklasse. Schlecht fürs Geschäft.

				»Sie waren ja nicht einmal in der Nähe«, hielt Clare ihr entgegen. »Ich hingegen saß im Becken. Ich weiß, was ich gesehen habe.«

				»Ich stelle ja nicht den Vorfall insgesamt infrage, sondern nur Ihre Interpretation«, beeilte Karen sich zu versichern. »Mir jedenfalls scheint es plausibler, dass jemand irrtümlich die Tür des Tropenraums öffnete und in seiner Verwirrung die Hantel fallen ließ.«

				Clare spürte Verzweiflung in dieser Lüge anklingen. Möglicherweise befürchtete Karen, die Geschichte könnte sie ihren Job kosten.

				»Der Eindringling war drauf und dran, mir mit der Hantel den Schädel einzuschlagen«, erwiderte Clare ruhig. »Glauben Sie mir, das war kein Unfall oder ein Versehen.«

				Elizabeth mischte sich ein und sah Karen drohend an. »Warum sollte jemand mit einer Schlammpackung im Gesicht sich aus dem Gymnastikraum eine Riesenhantel holen, um sie dann in das Becken der Felsengrotte zu werfen, und zwar gezielt auf meine Schwester?«

				»Unsere Gäste dürfen alle Einrichtungen nach Belieben nutzen«, brachte Karen vor. »Das wissen Sie, Miss Glazebrook. Wenn es den Leuten langweilig wird und sie das Ende der Schlammtherapie nicht abwarten wollen, steht es ihnen frei, sich derweilen mit anderem zu beschäftigen. Bestimmt gibt es eine Erklärung für den bedauerlichen Vorfall.«

				»Sie wollen die Polizei also nicht einschalten?«, fragte Clare.

				»Ich sehe keinen Grund dazu.« Karen spreizte die Finger. »Natürlich steht es Ihnen und Miss Glazebrook frei, das selbst in die Wege zu leiten. Bedenken Sie aber bitte, dass es von der Hantel abgesehen keine Beweise für Ihre Version der Geschichte gibt. Wie ich schon sagte, lässt sich ihr Vorhandensein im Pool auch anders erklären.«

				Zeitverschwendung, entschied Clare. Sie hatte sich inzwischen beruhigt und konnte wieder klarer denken. Ihr dämmerte, dass sich in Stone Canyon offenbar nach wie vor viele fragten, ob sie McAllister nicht doch getötet hatte. Was ihr mit Sicherheit keine Sympathien eintrug.

				Noch ein Umstand sprach gegen sie beide, denn die Gerüchte um Elizabeth waren ebenfalls nie ganz verstummt. Weil immer noch so mancher glaubte, es könnte was dran sein an ihrer psychischen Labilität, war sie keinesfalls eine ideale Kronzeugin. Zwar würde der Name Glazebrook so weit helfen, dass man sie auf der Polizei wenigstens anhörte, aber weitere Ermittlungen dürfte es kaum geben.

				Clare stand auf. »Gehen wir«, sagte sie zu Elizabeth. Bebend vor Wut erhob ihre Schwester sich und folgte ihr nach draußen.

				In der Lobby des Wellnesstempels setzten sie ihre Sonnenbrillen auf und traten in das gleißende Licht des Frühnachmittags. In regelmäßig wiederkehrenden Wellen wurde die Hitze vom Pflaster des Parkplatzes abgestrahlt und ließ die Luft flimmern. Die verchromten Stoßstangen der geparkten Luxuswagen blitzten in der Sonne.

				Trotz der Silberfolie, die Elizabeth zum Schutz gegen die Hitze auf die Windschutzscheibe geklemmt hatte, glich das Innere des Mercedes einem Backofen. Sogar an den Metallteilen der Sicherheitsgurte verbrannten sie sich fast die Hände. Zum Glück sorgte die Klimaanlage, auf höchster Stufe laufend, schnell für Abhilfe.

				»Du weißt, wer es war?«, fragte Elizabeth.

				»Ich denke schon«, erwiderte Clare leise. »Du auch.«

				»Deshalb hast du Karen Trent auch nicht weiter bedrängt, die Polizei zu verständigen.«

				»Deswegen und weil sie zudem in einem Punkt recht hat. Ich habe null Beweise.« Sie schwieg einen Moment, bevor sie fortfuhr. »Seien wir doch ehrlich. Wir beide wissen, dass ich mit den hiesigen Behörden keinen Ärger gebrauchen kann.«

				»Und was machen wir jetzt?« Elizabeth drehte sich ungeduldig zu ihr um. »Sie hat versucht, dich zu ermorden. Da kann man nicht einfach zur Tagesordnung übergehen.«

				»Am klügsten wäre es, wenn ich sofort von hier verschwände«, sagte Clare. »Allein meine Anwesenheit bringt sie dermaßen in Rage.«

				»Valerie Shipley ist genau wie ihr Sohn.« Elizabeths Stimme klang dumpf vor Angst. »Nämlich verrückt.«

				»Stimmt. Aber genauso wenig wie wir beweisen konnten, dass Brad ein paranoider Irrer war, wird uns das vermutlich bei seiner Mutter glücken.«

			

		

	
		
			
				

				16. KAPITEL

				Ein hellgoldener Jaguar parkte in der Auffahrt der Shipleys. Clare hielt mit ihrem Mietwagen dahinter an und schaltete den Motor aus.

				Sie blickte zu der zweiflügeligen Eingangstür des großen, weitläufigen Hauses. Widerstreitende Gefühle überfielen sie, weil sie ahnte, dass ihr Vorhaben letztlich vergeblich sein würde. Und doch wollte sie es zumindest versuchen, zumal es vermutlich ihre einzige Option war. Die einzige, wenn auch winzige Chance, um mit Valerie reinen Tisch zu machen. Zumindest fiel ihr im Moment nichts Besseres ein.

				Sie stieg aus und hängte ihre Tasche über die Schulter. Umklammerte dabei den Trageriemen so fest, dass ihre Nägel sich in das Leder bohrten.

				Elizabeth hatte sie von ihrem Plan nichts verraten. Sie wollte sie nicht noch weiter in die Geschichte reinziehen und vor allem verhindern, dass sie auf die Idee kam, sie zu begleiten. Nein, ihre Schwester durfte sie nicht unnötig Valeries Wut aussetzen. Elizabeth musste schließlich weiterhin hier leben.

				Sie blieb auf der mit Platten belegten Einfahrt stehen. Ihr Magen krampfte sich wie in Erwartung eines Schlages zusammen, als sie läutete.

				Auf der anderen Seite der Tür blieb es still.

				Sie läutete ein zweites Mal.

				Wieder keine Reaktion.

				Sie trat zurück, wusste nicht so recht, ob sie erleichtert oder enttäuscht sein sollte. Allerdings war nichts damit gewonnen, wenn sie die Konfrontation mit Valerie Shipley hinausschob.

				Sie verließ den Eingangsbereich, ging zu dem goldfarbenen Jaguar und spähte ins Innere. Eigentlich nur so, ganz ohne Plan.

				Und dann sah sie es: einen zerknüllten weißen Frotteeturban, der auf dem Boden vor dem Beifahrersitz lag. So als habe ihn jemand in aller Eile vom Kopf gerissen und achtlos ins Auto geworfen, vielleicht um schnell vom Schauplatz eines Mordversuchs zu flüchten.

				Clares Magen zog sich krampfhaft und schmerzend zusammen, als sie ihren Verdacht bestätigt fand. Tief in ihrem Inneren hatte sie gewusst, dass es sich bei dem Eindringling im tropischen Erlebnisraum um Valerie handelte. Jetzt sah sie sich nicht nur in ihrem Verdacht bestätigt, sondern auch in ihrer Besorgnis und ihren Ängsten. Sie hatte allen Grund dazu.

				Trotzdem machte sie nicht kehrt, sondern ging hinüber zur Garage, deren Tore offen standen. Sie trat in das schattige Dunkel, nahm ihre Brille ab und schaute sich um. Die beiden vorderen Stellplätze waren leer, aber ganz hinten stand ein großer silbergrauer SUV. Er sah genauso aus wie jener, der sie in der Garage des Einkaufszentrums um ein Haar überfahren hätte, und vermutlich sah er nicht bloß so aus. Er war es.

				Ein Frösteln überlief sie, und ihre Kehle war wie zugeschnürt. Was sollte sie als Nächstes tun? Zwei der drei Fahrzeuge der Shipleys waren da. Wenn sie nicht gemeinsam unterwegs waren, musste also einer von ihnen zu Hause sein. Vermutlich Valerie, doch warum öffnete sie nicht?

				Was würde eine Alkoholikerin nach einem missglückten Mordversuch tun? Clare versuchte sich in die Frau hineinzuversetzen. Nach Hause fahren, sich einen steifen Drink oder zwei, drei, vier, fünf, sechs genehmigen. Tatsächlich war es das Vernünftigste, was man unter diesen Umständen tun konnte.

				Sie blieb stehen und blickte zu dem überdachten Gang zwischen Haus und Garage, der an einer hohen Steinmauer entlanglief, hinter der Terrasse und Garten lagen. Weiter hinten sah man die smaragdgrüne Weite des Golfplatzes von Stone Canyon. Nur ein einziger Golfwagen war zu sehen, der in einiger Entfernung auf einem Fairway stand. Die Golfer von Arizona waren zwar Hitze gewöhnt, doch die unbarmherzige Nachmittagssonne mieden sie in der Regel dennoch.

				Clare ging zu einem schmiedeeisernen Tor in der Mauer, das vermutlich die Gärtner und die Leute vom Poolservice benutzten. Bestimmt war es mit einer Alarmanlage gesichert, die aber um diese Zeit vielleicht nicht aktiviert war, vermutete Clare.

				Sollte sie versuchen einzudringen? So etwas konnte böse ausgehen in Arizona, wo der Besitz einer Waffe zum guten Ton gehörte. Lieber nicht. Unschlüssig blieb sie stehen, spähte durch das verschnörkelte Gitter und schaute genau auf den Pool.

				Ihr Atem stockte. In dem hellen, glitzernden Wasser trieb ein Körper. Aber Valerie Shipley schwamm nicht, bewegte sich überhaupt nicht. Nicht das kleinste bisschen. Sie trug auch keinen Badeanzug, sondern war voll bekleidet mit weißer Hose und ärmellosem Top. Und sie lag mit dem Gesicht nach unten im Wasser.

				Das Tor war, wie sie vermutet hatte, nicht versperrt. Widerstrebend trat sie in den Patio. Sie verspürte keinerlei Neigung, sich den reglosen Körper näher anzusehen, doch in solchen Situationen hatte man die Pflicht zu helfen. Falls es noch etwas zu retten gab. Und außer ihr war niemand vor Ort.

				Sie legte Handtasche und Handy auf den Beckenrand, stieg in den Pool und watete auf den leblosen Körper zu. Kaum hatte sie ihn berührt, wusste sie, dass hier jede Hilfe zu spät kam. Valerie war tot. Trotzdem fühlte sie sorgfältig den Puls. Vergeblich.

				Das reichte, sagte sie sich und kletterte aus dem Wasser. Triefnass öffnete sie die Tür der kleinen Umkleidekabine und nahm sich eines der Handtücher, um sich notdürftig abzutrocknen. Anschließend wählte sie die Notrufnummer.

				Dort versicherte man ihr, dass sogleich ein Notarztwagen losgeschickt werde. Danach trat eine Pause ein. »Sagten Sie, Ihr Name sei Clare Lancaster, Ma’am?«

				»Ja.« Clare Lancaster, die Verdächtige für alle in Stone Canyon vorkommenden Morde. Diejenige, die immer die Leichen fand.

				Sie unterbrach die Verbindung, trocknete sich weiter ab, so gut sie konnte, und ging ins Haus, um dem Notarztteam die Tür zu öffnen. Auf dem Tisch aus weißem Stein entdeckte sie neben einer halb vollen Karaffe mit Martini ein Handy.

				Bis der Notarzt eintraf, würde es einige Minuten dauern, dachte Clare. Obwohl es nicht korrekt war, beschloss sie, einen raschen Blick auf Valeries Anrufliste zu werfen. Ohne Spuren zu hinterlassen und andere zu verwischen. Vorsichtig nahm sie das Handy mit einer Papierserviette auf, die ebenfalls auf dem Tisch lag. Aus ihrer Tasche holte sie Stift und Notizblock, um dann enttäuscht festzustellen, dass für diesen Tag keine Anrufe registriert waren, weder eintreffende noch hinausgehende.

				In der Ferne hörte man bereits Sirenen. Ihr blieben nicht mehr als ein paar Minuten, und hastig notierte sie die Nummern, die Valerie in ihrem Handy gespeichert hatte. Was sie damit anfangen wollte, wusste sie im Grunde nicht. Eine großartige psychische Detektivin würde sie abgeben!

			

		

	
		
			
				

				17. KAPITEL

				»Bleib im Motel«, befahl Jake über sein Handy. »Ich bin in einer halben Stunde da. Bleib, wo du bist.«

				»Es tut mir leid«, sagte Clare, die unaussprechlich müde klang. »Ich muss unsere Verabredung absagen. Heute tauge ich nicht als anregende Gesellschaft.«

				Jake war bereits auf dem Weg zur Tür seines Büros, das Archer ihm in seinem Verwaltungsgebäude zur Verfügung gestellt hatte. »Vergiss es«, sagte er. »Das Dinner sollte im Moment deine geringste Sorge sein.«

				Eine kurze Pause trat ein, bis Clare wieder das Wort ergriff. »Es steht nicht so schlecht«, sagte sie etwas gefasster als vorher. »Man hat mich zumindest nicht verhaftet oder mir etwas unterstellt. Derzeit geht die Polizei wohl von zwei möglichen Ursachen aus. Entweder hat Valerie sich betrunken und stürzte in den Pool, oder es handelt sich um einen Selbstmord. Eine Autopsie soll Näheres klären, auch ob eventuell zusätzlich Drogen oder Psychopharmaka im Spiel waren.«

				»Ich bin schon unterwegs.«

				»Es ist okay, Jake, wirklich. Elizabeth ist bei mir.«

				»Dann bleibt beide, wo ihr seid.«

				Er beendete den Anruf und ging zu Archers Büroleiterin. Brenda Wilson sah ihn mit ihrem gewohnt ernsten und ruhigen Gesichtsausdruck an. Sie war eine sportliche, ledige Frau um die sechzig und schien, soweit Jake es beurteilen konnte, in ihrem Job aufzugehen. Bei seiner Ankunft in Stone Canyon hatte sie ihm stolz erzählt, sie würde schon seit über dreißig Jahren für das Unternehmen arbeiten. Anfangs als Owen Shipleys Sekretärin.

				»Es ist etwas passiert«, sagte Jake zu ihr. »Ich bleibe den ganzen Nachmittag weg. Notieren Sie bitte alle Anrufe.«

				»Ja, Mr Salter«, sagte Brenda. »Ich nehme an, es hat mit dem Tod von Mrs Shipley zu tun?«

				»Brenda, Sie überraschen mich immer wieder. Ich erhielt die Nachricht erst vor fünf Minuten. Wann haben Sie davon erfahren?«

				»Vor vier Minuten, während Sie telefonierten. Mr Glazebrooks Assistentin hat es mir mitgeteilt. Eine tragische Nachricht.«

				»Ist Mr Glazebrook noch im Büro?«

				»Nein, er ist kurz vor Mittag fort. Er wollte nach Hause, um dort an einem Projekt zu arbeiten.«

				»Wir sehen uns am Montag, Brenda.«

				»Ein schönes Wochenende, Sir.«

				»Ich habe eher das Gefühl, dass es ein sehr kompliziertes Wochenende wird.«

				»Die Dinge sind immer kompliziert, wenn Clare Lancaster beteiligt ist«, sagte Brenda.

				Der unterdrückte Zorn in Brendas Ton ließ ihn innehalten. Er drehte sich um und sah sie an. »Gibt es Ihrer Meinung nach etwas, das ich wissen sollte, Brenda?«, fragte er leise.

				Sie griff nach einem Stapel von Ausdrucken, um sie ordentlich zusammenzulegen. »Angeblich soll es Miss Lancaster gewesen sein, die Mrs Shipleys Leichnam im Pool fand.«

				»Das ist mir bekannt.« Er wartete.

				Brenda räusperte sich. »Ein sehr merkwürdiger Zufall, finden Sie nicht? Immerhin war sie es auch, die vor einem halben Jahr Mrs Shipleys Sohn tot auffand …«

				»Ich weiß. Allerdings habe ich den Eindruck, dass Sie nicht an Zufälle glauben, Brenda.«

				»Nein, Sir, das tue ich nicht.« Sie legte die jetzt korrekt aufeinanderliegenden Ausdrucke hin und schaute ihn an. »Hier in der Gegend glaubt das niemand. Nicht wenn Clare Lancaster die Hände im Spiel hat.«

				Er wandte sich um und ging zielstrebig zurück zu ihrem Schreibtisch.

				»Brenda, ich schreibe Ihnen nicht vor, was Sie denken sollen«, sagte er. »Aber ich würde es wirklich für eine sehr, sehr gute Idee halten, wenn Sie Ihre Meinung über Miss Lancaster und das Thema Zufälle für sich behalten könnten. Das möchte ich Ihnen mit allem Nachdruck empfehlen. Verstehen wir uns?«

				Brenda erstarrte. »Ja, Sir.«

				Jake machte auf dem Absatz kehrt und verließ das Büro. Auf dem Weg zum Parkplatz fragte er sich, was Brenda wohl dazu sagen würde, dass ihre ordentliche kleine Wohnung eine der vielen war, die er während seines kurzen Aufenthalts in Stone Canyon bereits durchsucht hatte. Zum Glück ahnte sie nichts. Und zu seinem Leidwesen war bei ihr nichts zu finden gewesen außer Belanglosigkeiten, die Zeugnis für ihre Ergebenheit der Firma gegenüber ablegten oder sich um unbedeutenden Büroklatsch drehten.

				Jakes Handy klingelte, als er aus dem BMW ausstieg und die Lobby des Desert Dawn Motel betreten wollte. Er kannte die Nummer.

				»Hallo, Archer«, sagte er.

				»Wo zum Teufel stecken Sie? Eben sprach ich mit Brenda. Sie sagte mir, Sie hätten sich für den ganzen Tag abgemeldet, und es habe mit Clare zu tun.«

				»Wie immer behält Brenda den Überblick.« Jake blieb an der Tür stehen, um dem Portier keine Gelegenheit zum Lauschen zu geben. »Ich bin gerade bei Clares Hotel angekommen.«

				»Sie sind am Flughafen? Jetzt schon?« Archer klang verdutzt. »Da waren Sie aber verdammt schnell. Normalerweise braucht man freitags während der Rushhour länger.«

				»Reines Glück«, sagte Jake. »Der Verkehr war nicht so schlimm wie sonst.«

				»Sie haben mitbekommen, was passiert ist?«

				»Ja. Wo sind Sie?«

				»Ich bin auf dem Weg zum Haus der Shipleys. Jake, das ist eine unglückliche Situation. Zumal nach der Tragödie vor einem halben Jahr. Die gesamte lokale Presse hat sich schon gemeldet.«

				»Sagen Sie der Meute ja nichts«, riet Jake.

				»Ich bin doch nicht blöd. Natürlich lasse ich ihre verdammten Anrufe nicht durchstellen. Sorgen macht mir nur, dass ich Clare nicht erreichen kann. Sie meldet sich nicht auf ihrem Handy.«

				»Ich werde ihr ausrichten, dass Sie sie sprechen wollen«, sagte Jake.

				»Wie heißt ihr Hotel? Ich werde sie über das Haustelefon zu erreichen versuchen.«

				»Archer, die Verbindung wird immer schlechter. Ich kann Sie kaum hören. Ich rufe später zurück.«

				»Bleiben Sie dran, verdammt …«

				Jake beendete den Anruf und betrat die Lobby. Der Portier blickte auf. Derselbe wie gestern Abend – er schien Dauerdienst zu haben, Tag und Nacht.

				»Möchten Sie verlängern?«, fragte er.

				»Nein«, sagte Jake. »Miss Lancaster zieht ebenfalls aus. Machen Sie die Rechnung fertig. Sie wird gleich herunterkommen.«

				»Ja, Sir.«

				Jake eilte die Treppe zum ersten Stock hinauf. Als er klopfte, öffnete Elizabeth die Tür.

				»Jake.« Die Erleichterung war ihr deutlich anzusehen. »Gott sei Dank, dass Sie da sind. Es ist alles so schrecklich.«

				Die Schiebetür zum Balkon stand trotz der Hitze draußen offen, und so war es erstickend heiß in dem kleinen Raum. Die Klimaanlage summte zwar gewaltig, führte aber einen aussichtslosen Kampf. Clare stand auf dem winzigen Balkon, umklammerte mit beiden Händen das Geländer und blickte starr nach unten auf den Pool.

				»Wie geht es ihr?«, fragte er leise.

				»Sie ist fix und fertig«, gab Elizabeth flüsternd zurück.

				In diesem Moment richtete Clare sich abrupt auf und drehte den Kopf, um den beiden durch ihre dunkle Sonnenbrille einen finsteren Blick zuzuwerfen. »Um Himmels willen«, sagte sie betont forsch. »Benehmt euch nicht wie auf einer Intensivstation und spart euch den Flüsterton, wenn ihr meinen Zustand erörtert. Mir geht es gut.«

				»Beinhart, nicht?« Jake grinste Elizabeth schief an.

				»Oben in San Francisco lebt eben ein zäher Menschenschlag.«

				Clare gab einen ungehaltenen Laut von sich.

				»Lassen Sie sich von dieser Masche nicht täuschen.« Elizabeth schloss die Tür. »Sie tut bloß so großartig, aber in Wahrheit fühlt sie sich nach diesem schlimmen Tag ziemlich mies.«

				»Eine Leiche zu finden, das kann einem wirklich den Rest geben.«

				Elizabeth sah ihn lange prüfend an. Er hatte das Gefühl, dass sie zu einer gewichtigen Entscheidung gelangt war.

				»Zumal wenn es sich bei der Leiche exakt um die Frau handelt, die einem ein paar Stunden zuvor mit einer Acht-Pfund-Hantel den Schädel einschlagen wollte«, sagte sie.

				»Ich glaube, wir drei sollten uns ausgiebig unterhalten«, meinte Jake.

			

		

	
		
			
				

				18. KAPITEL

				»Archer, ich würde dich nicht belügen. Das könnte ich gar nicht. Wir sind zu lange befreundet.« Owen beugte sich auf dem weißen Ledersessel vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. Er blickte durch die Fensterfront nach draußen und betrachtete den in der Sonne funkelnden Pool. »Es ist schrecklich, so etwas zu sagen, aber ein Teil von mir verspürte Erleichterung, als ich von Valeries Tod erfuhr. Mein erster Gedanke war, dass es jetzt wenigstens ein Ende mit all den Szenen hat.«

				»Ja, um Valerie stand es sehr schlecht.« Archer drückte Owen einen Bourbon in die Hand, den er soeben eingegossen hatte.

				Der Freund blickte auf den Drink hinunter, als wüsste er nichts damit anzufangen. »Auf der anderen Seite fühle ich mich schuldig. Sie war meine Frau, und ich habe ihr gegenüber versagt. Ich hätte sie in eine Klinik bringen sollen.«

				»Spar dir die Selbstvorwürfe.« Archer nahm ihm gegenüber Platz. »Du hast dein Bestes gegeben. Myra sagte mir, dass Valerie sich weigerte, einen Entzug auch nur in Erwägung zu ziehen.«

				Owen trank einen Schluck. »Wenn ich davon nur anfing, regte sie sich gleich furchtbar auf. Ich schlug ihr vor, einen Therapeuten zurate zu ziehen, jemand von unseren Leuten, der die sensitive Seite ihres Wesens verstehen und ihr helfen würde.«

				Da Archer nicht recht wusste, was er sagen sollte, schwieg er. Blieb einfach still dasitzen, damit der Mann, der seit vielen Jahren sein Partner und Freund war, sich nicht ganz einsam fühlte.

				Owen trank seinen Whiskey aus und stellte sein Glas ab. »Es war Selbstmord«, sagte er. »Kein Unfall.«

				Archer sah ihn an. »Bist du sicher?«

				»Ja. Sie sprach an dem Abend davon, als sie Clare ins Wasser stieß. Sagte, sie könne den Anblick der Mörderin ihres Sohnes nicht ertragen. Und dass Clares Anwesenheit in Stone Canyon für sie unerträglich sei, zumal sie so täte, als sei nichts passiert.«

				»Clare hat Brad nicht ermordet.«

				Owen seufzte. »Du und ich, wir wissen das, Archer. Aber Valerie war wie besessen von dem Gedanken und steigerte sich immer mehr in diese Wahnvorstellung hinein. Ehrlich gesagt, wollte ich dich schon warnen, dass Clare von Valerie ernste Gefahr drohte.«

				Archer runzelte die Stirn. »Du glaubst, dass sie im Begriff stand, eine Gefahr für andere, speziell für Clare, zu werden?«

				»Ich bin ziemlich fest davon überzeugt.«

				Ein leises Klingeln ertönte. Owens High-Tech-Uhr erinnerte ihn daran, dass es Zeit war für seine Medikamente. Er stand auf. »Entschuldige mich einen Moment. Bin gleich wieder da. Du weißt schon, ich muss mir meinen Schuss setzen«, sagte er mit leichtem Lachen.

				Archer nickte und trat ans Fenster, während Owen in der Küche verschwand. Nachdenklich blickte er nach draußen und stellte in Windeseile Berechnungen an. Wie hoch war die Wahrscheinlichkeit, dass Clare innerhalb eines halben Jahres ganz zufällig nicht einen Toten, sondern gleich zwei fand? Dazu Mutter und Sohn.

				Diese Überlegungen behagten ihm nicht. Bei Tod durch Ertrinken war es zwar sehr schwer, einen Mord nachzuweisen, weil das Wasser die meisten Beweise fortspülte. Aber was bleiben würde, war der Verdacht.

			

		

	
		
			
				

				19. KAPITEL

				Sie gingen hinunter an den kleinen Pool des Desert Dawn und setzten sich an den einzigen, wackligen Plastiktisch, den ein paar ramponierte Stühle umstanden. Es war halb sechs. Die späte Nachmittagssonne ging gerade hinter dem Grundstück unter, und der Pool lag schon im Schatten. Zudem wehte eine kühle Brise, sodass es sich hier unten besser aushalten ließ als in dem stickigen Zimmer.

				Jake steckte ein paar Münzen in den Getränkeautomaten neben der Treppe und kam mit drei gekühlten Plastikflaschen Mineralwasser zurück. Clare nahm sich sogleich eine, schraubte den Verschluss auf und trank. Seit dem kurzen Schlagabtausch auf dem Balkon hatte sie kein Wort mehr von sich gegeben.

				»Also gut, jetzt mal los«, sagte er zu den beiden Frauen. »Ich möchte die ganze Geschichte hören.«

				Clare lehnte sich zurück und sah die Schwester mit hochgezogenen Brauen an. »Du hast damit angefangen. Erzähl du es ihm.«

				Elizabeth griff nach einer der Wasserflaschen und umfasste sie, als suche sie Halt. Ihr Blick war ernst und entschlossen.

				»Wir alle wissen, dass Valerie ein Alkoholproblem hatte«, begann sie. »Man munkelt außerdem, sie habe einen Arzt gefunden, der sehr großzügig Rezepte für nicht ungefährliche Medikamente ausstellt.«

				Jake nickte und trank einen Schluck Wasser. Er wusste, dass Menschen mehr und offener sprachen, wenn man ihnen zwischendurch Zeit für Gesprächspausen gab. Und Elizabeth schien reden zu wollen.

				Anders als Clare, dachte er und studierte aus dem Augenwinkel ihre steinerne Miene. Ihr würde er vermutlich jede Information Stück für Stück entreißen müssen.

				»Unlängst haben Sie es ja auf der Party meiner Eltern miterlebt, wie besessen Valerie von der Idee war, Clare habe Brad ermordet«, fuhr Elizabeth fort.

				»Ja, in der Tat«, bestätigte Jake.

				Elizabeth atmete tief durch. »Sie werden es kaum glauben, aber heute Nachmittag hat Valerie Clare im Spa angegriffen. Zweifellos, um sie zu töten.«

				Ihm war, als würde er in einen Abgrund stürzen. Als sei unter seinen Füßen nichts als gähnende Leere und bodenlose Dunkelheit.

				Langsam setzte er die Plastikflasche ab und sah Clare an, doch die blickte irgendwie unbeteiligt über den Pool. Sie wartete, dass er sie für verrückt erklärte, dachte er bei sich. Dass er sagte, einen solchen Mordversuch könne es nicht gegeben haben. Nicht in einem solchen Spa wie in Stone Canyon.

				Aber das alles tat er nicht. »Los, berichte«, sagte er stattdessen leise.

				Clare trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. »Sie wollte mir den Schädel einschlagen.«

				Er wartete.

				»Clare hielt sich in einem der Therapieräume auf«, warf Elizabeth rasch ein. »Alleine. In einem Pool. Jemand im weißen Bademantel mit einem Turban auf dem Kopf und einer Schlammpackung im Gesicht kam herein und warf die Hantel genau dorthin, wo Clares Kopf lag. Zum Glück spürte sie die Gefahr und flüchtete rechtzeitig.«

				»Mist«, sagte Jake. »Bist du sicher, dass es Valerie Shipley war?«

				Clare zog die Schultern hoch. »So sicher, wie man sich unter diesen Umständen sein kann. Ihr Gesicht konnte ich unter dem Kleister nicht erkennen, aber die Größe stimmte, ebenso die Figur.«

				»Vergiss den Turban nicht«, warf Elizabeth rasch ein.

				»Was ist damit?«, wollte Jake wissen.

				»Es war ein zum Turban gedrehtes Handtuch. Und genau das habe ich heute Nachmittag, als ich zu den Shipleys wollte, vor dem Beifahrersitz von Valeries Jaguar entdeckt. Sie muss es dort eilig hingeworfen haben, als sie vom Spa wegfuhr.«

				»Schön langsam und immer eins nach dem anderen«, sagte Jake.

				Sie sah ihn an, und in ihren Augen erkannte er kaum verhülltes Erstaunen. Offenbar hatte sie nicht erwartet, dass er ihr glaubte.

				»Es war so, wie Elizabeth sagte.« Clare umfasste ihre Wasserflasche fester. »Ich saß im Wasser der Felsengrotte, als die Tür hinter mir geöffnet wurde. Zuerst dachte ich, meine Zeit sei um, und ich würde zu einer anderen Anwendung abgeholt. Aber dann hörte ich Schuhe auf den Fliesen klappern.«

				»Schuhe?«, wiederholte Jake.

				»Straßenschuhe. Mit Ledersohlen. Im ganzen Therapie- und Wellnessbereich tragen alle Badelatschen oder Slipper mit weichen Sohlen. Nichts, was Lärm macht. Aber diese Person nicht, die hatte normale Schuhe an. Mein erster Gedanke war, jemand sei irrtümlich hereingekommen, während ich da splitternackt im Wasser lag. Doch im Bruchteil einer Sekunde spürte ich die Gefahr und geriet in Panik.«

				»Deine Intuition hat dich vor noch Schlimmerem bewahrt«, sagte Elizabeth weise.

				»Das und die Tatsache, dass Straßenschuhe an diesem Ort völlig falsch klangen«, pflichtete Clare ihr bei.

				»Weiter«, sagte Jake.

				»Ich beeilte mich vom Rand des Beckens fortzukommen hinüber zu den Kaskaden. Keine Minute zu früh, denn schon flog die Hantel auf mich zu, landete zielgenau auf meinem Kopfkissen und rollte dann in das Becken.«

				»Wenn sie nicht so rasch reagiert hätte, wäre sie jetzt tot oder schwer verletzt«, sagte Elizabeth mit erkennbarem Grauen.

				»Was hast du als Nächstes gemacht?«, fragte Jake und bemühte sich sichtlich, einen neutralen Ton zu wahren.

				»Ich geriet erst mal unter den Wasserfall, und als ich endlich aus dem Pool steigen konnte, war Valerie schon weg. Ich schnappte meinen Bademantel und lief hinterher, doch sie war nirgends mehr zu entdecken.«

				»Ich nehme an, dass du den Vorfall gemeldet hast«, sagte Jake.

				Clare und Elizabeth wechselten vielsagende Blicke.

				»Ja, wir sind zum Management gegangen«, sagte Clare vorsichtig.

				»Und: Wurde die Polizei verständigt?«, bohrte Jake weiter.

				»Nein, Karen Trent, mit der wir sprachen, hielt das für nicht angebracht«, erklärte Elizabeth. »Sie glaubte uns nicht, sondern beharrte darauf, wir hätten den Vorfall bestimmt bloß falsch interpretiert.«

				»Die Hantel«, sagte Jake nachdenklich.

				»Lag noch im Pool.« Clare nickte. »Aber Miss Trent stellte es so dar, als habe jemand sie rein zufällig hineinfallen lassen, nachdem er sich zuvor ebenfalls rein zufällig in der Tür geirrt hatte.«

				»Habt ihr wenigstens die Polizei verständigt?«

				Clare blieb die Antwort schuldig, und Elizabeth presste schweigend die Lippen zusammen.

				Jake atmete langsam aus. »Ihr habt also den Vorfall nicht zur Anzeige gebracht.«

				»Wegen Brad«, sagte Elizabeth hastig. »Niemand hätte uns ohne handfesten Beweis ernst genommen. Clare nicht wegen des dummen Verdachts, der nicht auszuräumen ist, und mich nicht wegen meines angeblichen Nervenzusammenbruchs und Verfolgungswahns.«

				Clare schaute Elizabeth an. »Da wäre noch der winzige Umstand, dass du gar nicht dabei warst und nichts sehen konntest. Mein Wort hätte gegen das von Valerie gestanden.«

				»Stimmt«, sagte Elizabeth und wandte sich wieder Jake zu. »Die Polizei von Stone Canyon hätte mit Rücksicht auf Dad so getan, als ob sie der Sache nachgehen würde, dann aber die Ermittlungen so schnell wie möglich eingestellt. Und von der Hantel wurden alle Spuren abgewaschen, als sie ins Wasser fiel.«

				Das wusste Jake besser, behielt das indes für sich. Er lehnte sich zurück, streckte die Beine aus und trank aus seiner Wasserflasche.

				»Der SUV, der dich gestern überfahren wollte«, sagte er nach einer Weile. »War es der von Valerie?«

				»In der Garage der Shipleys stand heute zumindest einer, der genauso aussah«, sagte Clare.

				»Nur zur Klarstellung«, sagte Jake leise. »Du bist heute tatsächlich alleine zum Haus der Shipleys gefahren, um diese besessene, verrückte Person zur Rede zu stellen?«

				Clare blinzelte, bevor sichtbar Ärger in ihr aufstieg. Kritik vertrug sie nicht, fiel Jake auf.

				»Ich wollte das Gespräch mit ihr suchen und sie zur Einsicht bringen«, korrigierte sie ihn, wobei ihre Stimme schneidend und kalt klang.

				»Ich hatte keine Ahnung von ihrem Vorhaben«, warf Elizabeth rasch ein, »sonst wäre ich mitgefahren.«

				Clare rutschte auf ihrem Stuhl herum. »Okay, rückblickend war der Besuch bei Valerie vermutlich keine gute Idee.«

				Er ließ es dabei bewenden. Sie jetzt erneut zurechtzuweisen führte am Ende nur dazu, dass sie blockierte und nichts mehr preisgab. Außerdem wäre eine Gardinenpredigt im Grunde nur ein Ventil für seine Anspannung und seinen Ärger gewesen, und das war jetzt weiß Gott zweitrangig. Nichts, was er sagte, würde etwas an den Geschehnissen des Nachmittags ändern. Es war vielmehr an der Zeit, sich auf eine Vorgehensweise zu verständigen.

				»Wie bist du wegen dieser Sache mit der Polizei verblieben?«, fragte er.

				»Ich stehe nicht unter Verdacht, wenn du das meinst«, gab sie zurück. »Zumindest nicht offiziell. Man hat mich nur gebeten, Phoenix vorerst nicht zu verlassen.«

				»Bis festgestellt wurde, ob es ein Unfall oder Selbstmord war«, erklärte Elizabeth. »Das dürfte ja nicht lange dauern. Schließlich hat Valeries Tod für die Behörden und die Polizei von Stone Canyon oberste Priorität. Autopsie und Laboruntersuchungen werden bestimmt schnellstmöglich durchgeführt.«

				»Jedenfalls werde ich heute Abend ein paar Sachen auswaschen müssen. Mein Aufenthalt gestaltet sich wohl länger als geplant«, sagte Clare matt. »Mir geht die frische Wäsche aus.«

				Elizabeth runzelte die Stirn. »Ich nehme das Zeug mit und gebe es unserer Haushälterin.«

				»Schon gut, vielen Dank. Sicher hat man im Desert Dawn Motel nichts dagegen, wenn ich ein paar Wäschestücke zum Trocknen auf den Balkon hänge.«

				Jake blickte zu ihrem Zimmer hinauf. »Deine über die Brüstung gehängte Wäsche würde dem Etablissement zweifellos eine farbigere Note verleihen, aber es gibt eine bessere Lösung.«

				»Ich weiß. Eine weitere Shoppingtour.« Sie verzog das Gesicht. »Falls die Polizei mir nicht bald die Abreise erlaubt, wird mir nichts anderes übrigbleiben. Vorerst will ich mir allerdings neue Kosten ersparen.«

				»Schick die Rechnungen einfach an Dad«, riet Elizabeth ihr. »Er hat dich schließlich gebeten zu kommen.«

				»Das schon, doch ich habe eben meine Grundsätze«, entgegnete Clare leise.

				»Kein Geld von Archer Glazebrook«, zitierte Elizabeth. »Ja, ich kenne deine Einstellung und finde sie dumm. Wenn du dich schon nicht davon abbringen lässt, dann nimm wenigstens von mir Geld an.«

				Clare seufzte. »Ich werde dein Angebot im Hinterkopf behalten. Für alle Fälle. Bislang hoffe ich jedoch darauf, in ein paar Tagen nach San Francisco fliegen zu können.«

				Jake stellte die Wasserflasche ab, beugte sich vor und stützte die Arme auf den Tisch. »Wie auch immer. Eines steht fest: Du wirst die nächsten Nächte unter keinen Umständen im Desert Dawn verbringen.«

				Clare bedachte ihn mit einem strafenden Blick, als würde er seine Befugnisse endgültig überschreiten.

				Elizabeths Miene hellte sich auf. »Jake, Sie haben völlig recht. Diese Bude ist das Allerletzte.«

				»Das Zimmer ist sauber«, widersprach Clare.

				»Mein Haus auch«, sagte Jake.

				Beide Frauen sahen ihn erstaunt und mit offenen Mündern an.

				»Platz habe ich im Überfluss«, fuhr er fort. »Und, hör gut zu, Clare: Ich besitze Waschmaschine und Trockner.«

				Während Elizabeth bereits Zustimmung signalisierte: »Es wäre keine schlechte Idee«, setzte Clare eine abweisende Miene auf. »Ich glaube wirklich nicht …«

				»Fein, dann also abgemacht«, versuchte Jake die Diskussion zu beenden.

				»Das ist lächerlich«, rief Clare erbost.

				»Lächerlich ist, dass wir beide im Desert Dawn campieren, obwohl ich ein schönes Haus mit Pool und anständiger Küche habe«, sagte er.

				Clare sträubte sich noch immer. »Kein Mensch verlangt, dass du hier wohnst.«

				»Nein, aber genau das werde ich tun, wenn du dich weiterhin so uneinsichtig zeigst«, sagte er geduldig. »Nimm endlich Vernunft an. Dir ist in Stone Canyon allerlei Seltsames widerfahren, und du solltest auf keinen Fall alleine in einem gottverlassenen Hotel hausen.«

				»Na ja«, sagte Clare langsam. »Gut, einverstanden.«

				Jake entspannte sich. Er hatte gewonnen. Sie war zu erschöpft für weitere Debatten.

				Für den Moment genügte das. Die Antworten, die ihm noch fehlten, würde er später bekommen. In dem Augenblick, wenn er Clare dort hatte, wo er sie haben wollte: auf seinem Territorium.

				»Geh und pack deine Sachen«, sagte er. »Ich bringe dich zu mir nach Hause, und dann muss ich erst einmal etwas erledigen.«

				Sein Ton machte Clare stutzig, und sie furchte die Stirn.

				»Was denn?«

				»Ich habe beschlossen, vor dem Abendessen in eurem luxuriösen Spa ein paar Trainingseinheiten zu absolvieren.«

			

		

	
		
			
				

				20. KAPITEL

				Im Fitnessraum des Stone-Canyon-Spa wimmelte es von attraktiven, trendigen Typen. Abends herrschte scheinbar Hochbetrieb. An sämtlichen Laufbändern, Standfahrrädern und Rudergeräten betätigten sich Fitnessfans beiderlei Geschlechts in den neuesten Outfits.

				Jake schlenderte in Khakishorts, verwaschenem T-Shirt und Laufschuhen, um den Hals ein Handtuch, durch den Raum zu der Stelle, wo die Hanteln lagen.

				Er wappnete sich und suchte den Achtpfünder heraus. Sobald er sie in die Hand nahm, wurden seine Sinne von dunkler psychischer Energie überflutet. Obwohl auf eine starke Wirkung gefasst, hatte er das Gefühl, mit Säure überschüttet zu werden. Und es kostete ihn eine fast übermenschliche Konzentration, das Gewicht nicht wie eine heiße Kartoffel fallen zu lassen.

				Entschlossen umfasste er die Hantel noch fester und öffnete seine Sinne noch weiter. Spürte Wut, Verzweiflung, ein schreckliches, verzehrendes Verlangen nach Rache und Mord. Heiße Befriedigung. Ganz nahe. Stummer, greller Schmerz. Versagen, Verzweiflung, Zorn.

				Jake atmete tief durch und legte die Hantel beiseite. Sofort ebbten die verstörenden Energiewellen ab. Die Wut jedoch, die ihn nun packte, würde eine Weile anhalten.

			

		

	
		
			
				

				21. KAPITEL

				Clare zog den Reißverschluss ihres kleinen Köfferchens auf und musterte ihre äußerst begrenzte Garderobe.

				Die Spielregeln in der Beziehung zwischen Jake und ihr hatten sich verändert, entschied sie. Das verführerische Kleid vom Vorabend kam heute nicht infrage. Sie war jetzt Gast in seinem Haus und kein Date.

				Nur gab es kaum Alternativen. Das Kostüm vom ersten Tag war ebenso unbrauchbar geworden wie die Kleidungsstücke, mit denen sie in den Pool der Shipleys gewatet war, um Valeries Puls zu fühlen. Blieben nur die Hose und das T-Shirt, das sie im Moment trug. Sich zum Dinner umzuziehen, das konnte sie vergessen.

				Sie ging zu der Fensterfront ihres Zimmers, die vom Boden bis zur Decke eine ganze Wand einnahm, und schaute hinüber zum anderen Flügel des Hauses. Sah Jake in der Küche stehen, wo er das Essen vorbereitete. Die Schiebetür zum Patio stand weit offen. Er musste gespürt haben, dass sie ihn beobachtete, denn er hob die Hand und winkte ihr lässig zu. Sich an einen Jäger anzuschleichen schien fast unmöglich zu sein.

				Eigentlich wollte sie ihn heute Abend in ein Restaurant einladen, damit nicht ausschließlich er über ihre Beziehung bestimmte. Doch es sollte wohl nicht sein. Jetzt befand sie sich in seinem Haus, bewohnte sein Gästezimmer und würde später seinen Wein trinken und das von ihm zubereitete Mahl genießen.

				Jake hatte die Oberhand behalten.

				Allerdings fühlte sie sich nicht in der Verfassung, die möglichen Folgen dieser Situation zu analysieren. Hinter ihr lag ein sehr langer Tag. Sie brauchte eine Dusche, etwas zu essen und viel Schlaf. Morgen war auch noch ein Tag, um sich den Kopf darüber zu zerbrechen, wie sie mit Jake Salter fertigwerden konnte.

				Als sie kurz darauf in die Küche kam, fühlte sie sich etwas frischer. Sogar ihre Energie schien zurückzukehren. Jake reichte ihr ein großes Glas Wein und eine kleine Schüssel mit gerösteten Mandeln.

				»Trink«, sagte er, »und iss etwas. Du hast es nötig.«

				»Danke.« Sie setzte sich an den Tisch und nahm eine Handvoll Salzmandeln. »Also? Was hast du im Spa herausgefunden?«

				»Ich habe mir die Hantel angesehen, mit der Valerie dich erschlagen wollte.«

				»Wirklich?« Fasziniert starrte sie ihn an. »Du konntest spüren, dass sie genau diese in der Hand hatte?«

				»Ich spürte verdammt sicher eine starke Energie.« Jake griff ebenfalls in die Schale mit Mandeln. »Nach allem, was du berichtet hast, und zudem wegen des Turbans im Wagen können wir wohl davon ausgehen, dass es sich um Valeries Energie handelte.«

				Clares Neugier war geweckt. »Wie fühlte sich das an?«

				Er zögerte nachdenklich. »Roh. Elementar. Dunkel. Als geriete man in das Auge eines Tornados.«

				»Spürst du nur solche Energie auf, die auf ein gewalttätiges Verhalten zurückgeht, oder auch intensive Emotionen positiver Art?«

				Er sah sie eindringlich an. »Jäger haben es so an sich, dass ihr Instinkt auf dunkle Schwingungen anspringt.«

				»Verstehe.« Sie räusperte sich. »Klingt unangenehm.«

				»Ach, sicher nicht schlimmer, als von einer dieser ultravioletten Lügen getroffen zu werden, die dich plagen. Übrigens, Archer rief an, während du unter der Dusche warst. Zum zweiten Mal innerhalb der letzten Stunden. Er scheint besorgt, weil er dich nicht erreichen kann.«

				»Ja, ich bin nicht rangegangen, als seine Nummer auf dem Display erschien.«

				»Willst du dich nicht bei ihm melden?«

				»Okay.« Widerstrebend zog sie ihr Handy aus der Tasche und gab Archers Privatnummer ein. »Wenn ich ihn nicht anrufe, gibt er keine Ruhe und versucht es immer wieder.«

				Ihr Vater meldete sich beim ersten Klingelton. »Wo zum Teufel steckst du?«

				»Bei Jake.«

				»Und was machst du da?«

				»Jake kocht für mich.«

				Eine Weile kam keine Antwort. Archer musste sich offenbar von seiner Überraschung erholen.

				»Jake kocht? Ihr seid nicht im Restaurant?«

				»Ja, er kocht«, sagte Clare. »Und nein, wir sind nicht im Restaurant, sondern bei ihm zu Hause.«

				Wieder schwieg Archer.

				»Bist du in Ordnung?«, fragte er nach einer Weile.

				»Ja, bin ich. Erst hat Elizabeth auf mich aufgepasst, und jetzt tut Jake das.«

				»Wie heißt dein Hotel? Kein Mensch scheint das zu wissen, nicht einmal Brenda.«

				»Das spielt keine Rolle mehr«, sagte sie leichthin. »Ich bin vor einer Stunde ausgezogen. Ich habe Jakes Angebot angenommen, in seinem Gästezimmer zu wohnen.«

				»Was bildet er sich ein, zum Donnerwetter? Wenn du eine Bleibe brauchst, kannst du verdammt noch mal zu uns kommen.«

				Sie lächelte matt. »Keine gute Idee, wie wir beide wissen, Archer.«

				»Gib mir Jake.«

				Sie hielt ihm das Handy hin. »Er will dich sprechen.«

				Jake wischte sich die Hände ab und griff nach dem Gerät.

				»Ungünstige Zeit, ich bin ziemlich beschäftigt«, sagte er.

				Als Archer erneut schwieg, redete er seinerseits weiter. »Ist doch kein Grund, sich aufzuregen. Sie wissen schließlich selbst, warum sie nicht zu Ihnen ziehen möchte. Und es ist sinnlos, sie zu überreden.«

				An Jakes belustigtem Gesichtsausdruck erkannte Clare, dass Archer sie vermutlich gerade mal wieder einen Dickschädel schimpfte. Sie hatte recht, denn schon bestätigte Jake diesen Verdacht.

				»Ja, der eigensinnige Zug bei ihr ist mir durchaus aufgefallen«, sagte er. »Muss wohl in der Familie liegen. Wir sprechen uns morgen, Archer. Jetzt wissen Sie ja, wo Clare steckt. Keine Sorge, ich passe gut auf sie auf.«

				Er unterbrach die Verbindung und warf das Handy Clare zu.

				In diesem Moment klingelte es bereits wieder. Seufzend blickte Clare auf die Nummer.

				»Hallo, Mom.«

				»Wo bist du, Liebes? Noch immer in Stone Canyon?« In Gwen Lancasters Stimme lag ein hoffnungsvoller Ton. »Läuft alles gut?«

				»Ich bin noch immer in Arizona«, sagte Clare und nippte an ihrem Wein. »Die Dinge haben sich leider verkompliziert.«

				Sie kam nicht umhin, auch wenn sie es eigentlich nicht wollte, ihrer Mutter eine Kurzfassung der Ereignisse zu geben. Ihr knappes Entkommen in der Tiefgarage und den Vorfall mit der Hantel ließ sie allerdings aus. Es reichte schon, dass sie die Worte »Leiche« und »Polizei« in einem Atemzug nannte.

				»Nicht schon wieder«, rief Gwen Lancaster voller Entsetzen so laut, dass Clare das Handy vom Ohr nahm. Selbst Jake, der gerade eine Tomate in Scheiben schnitt, schien den gequälten Aufschrei gehört zu haben. So deutete sie zumindest seinen mitleidigen Gesichtsausdruck.

				»Mom, tu jetzt bitte nicht so, als würde ich ständig über Tote stolpern.«

				»Zwei in sechs Monaten. Ich finde, das ist mehr als genug. Außer man ist bei der Polizei oder Rettungssanitäter. Hinzu kommt, dass die beiden verwandt waren – das macht die Geschichte noch ungewöhnlicher. Wer findet schon nacheinander erst den Sohn und dann die Mutter tot auf?«

				»Ruhig Blut, Mom, erspar mir detailliertere Wahrscheinlichkeitsberechnungen. Du weißt, dass ich dein Gespür für Zahlen nicht geerbt habe.«

				»Betrachtet die Polizei dich als irgendwie verdächtig?«, fragte Gwen scharf.

				»Nein, ich stehe nicht unter Verdacht.« Clares Stimme klang ruhig und beschwichtigend.

				»Wie verhält Archer sich in der Sache? Hat er für dich einen Anwalt genommen?«

				»Ich brauche keinen.« Clare zögerte. »Bislang jedenfalls nicht. Allgemein herrscht die Meinung vor, es habe sich um einen Unfall gehandelt. Als Folge eines gefährlichen Cocktails aus Alkohol und Beruhigungsmitteln. Bitte, mach dir keine Sorgen. Sobald hier alles geklärt ist, nehme ich die erste Maschine nach San Francisco.«

				»Und weißt du jetzt, warum Archer dich sehen wollte?«

				Es hatte keinen Sinn, um den heißen Brei herumzureden, dachte Clare und seufzte leise. »Er will eine Privatstiftung auf die Beine stellen, und ich soll den Laden für ihn schmeißen.«

				»Hatte ich doch recht«, sagte Gwen nach einer Weile. »Er glaubt, etwas gutmachen zu müssen.«

				»Ich denke eher, dass er mir einfach einen neuen Job beschaffen will.«

				»Ja, könnte auch sein.« Gwen schwieg wieder.

				»Mom? Bist du noch da?«

				»Ja«, sagte Gwen. »Ich bin noch da. Aber ich bin in größter Sorge. Die Situation gefällt mir ganz und gar nicht.«

				»Mir genauso wenig«, gestand Clare. »Ich hoffe bloß, dass in ein paar Tagen alles vorbei ist. Vermutlich weiß man nach der Autopsie mehr und kann zumindest Mord mit Sicherheit ausschließen.«

				»Wohnst du nach wie vor im Hotel?«

				»Nein, Mom, jetzt nicht mehr.«

				»Du bist bei Elizabeth?«, fragte Gwen. »Ich dachte, sie lebt derzeit bei Archer und Myra, bis ihre neue Wohnung fertig ist. Ich dachte, dass du den Glazebrooks so weit wie möglich aus dem Weg gehen wolltest.«

				»Dort bin ich auch nicht.« Clare räusperte sich. »Ich wohne bei jemandem, der als Consultant für Archer tätig ist. Er heißt Jake Salter.«

				»Du wohnst bei einem völlig Fremden?«

				»Er ist kein Fremder, Mom.«

				»Aber du kennst ihn erst seit zwei Tagen«, wandte Gwen ratlos ein. »Ist er verheiratet?«

				»Nein«, sagte Clare und beobachtete Jake. »Er ist nicht verheiratet.«

				»Du bist dort alleine mit ihm?«

				»Es ist ziemlich kompliziert, Mom.«

				»Woher kennst du ihn?«

				»Von einer Cocktailparty bei den Glazebrooks. Man könnte sagen, Archer stellte uns einander vor.«

				»Nein«, widersprach Jake. »Ich habe mich selbst vorgestellt.«

				»Ich konnte mithören«, sagte Gwen. »War er das?«

				»Ja, er bereitet gerade das Dinner vor.«

				»Hältst du es für vernünftig, in seinem Haus zu wohnen?«

				»Ehrlich gesagt, bin ich im Moment zu müde, um mir darüber Gedanken zu machen.«

				»Clare …«

				»Mom, es war ein sehr langer und sehr unangenehmer Tag. Ich trinke jetzt ein Glas Wein, esse etwas und falle ins Bett.«

				Jake beträufelte das Gemüse mit Olivenöl. Sie sah, wie sein Mund sich zu einem winzigen Lächeln verzog. Ihr dämmerte, dass der letzte Teil ihres Satzes viel Spielraum für Interpretationen ließ.

				»Alleine«, setzte sie hastig hinzu.

				»Clare, da bin ich nicht sicher«, sagte Gwen.

				»Mom, ich habe dich lieb, aber jetzt lass uns Schluss machen. Bye.«

				Sie beendete das Gespräch und legte das Handy auf den Tisch.

				»Ich fasse es nicht, dass ich mit zweiunddreißig noch immer Gespräche mit meiner Mutter darüber führe, wo ich schlafe. Müssen Männer ihren Müttern auch solche Auskünfte geben?«

				»Ich kann nicht für alle auf diesem Planeten sprechen.« Jake zerbiss ein Stück blutrote Paprikaschote. »Aber ich tue das ganz sicher nicht.«

				»Du Glücklicher.«

				Er streute Salz über das Gemüse. »Das heißt allerdings nicht, dass ich nicht ein wenig unter Druck stehe.«

				Fast hätte sie gelacht. »Ich kann mir kaum vorstellen, dass dich überhaupt irgendjemand ernsthaft unter Druck setzen könnte. Selbst deine eigene Mutter nicht.«

				»Was diese Dinge betrifft, sollte man eine Mutter nie unterschätzen.« 

				»Und welchen Druck übt deine Mutter aus?«

				»Sie möchte, dass ich wieder heirate. Sie setzt mir zu, mich bei arcanematch.com. registrieren zu lassen.«

				»Und wirst du es tun?«

				»Ich habe es erwogen«, sagte Jake. »Schließlich ist es ja nicht so, dass ich etwas zu verlieren hätte, oder?«

				Enttäuschung ließ ihr Herz zentnerschwer werden. Genauso gut hätte er gleich damit herausrücken können, dass er für sie beide keine gemeinsame Zukunft sah.

				»Vermutlich nicht«, sagte sie.

				»Und du? Hast du dich registrieren lassen?«, fragte er.

				»Einmal habe ich es versucht.« Sie trank einen Schluck Wein und drehte das Glas in der Hand.

				»Ich traue den Ehestiftern von Arcane House ehrlich gesagt nicht allzu viel zu.« Jake machte eine kleine Pause. »Oder haben sie dir irgendeinen sinnvollen Vorschlag unterbreitet?«

				Sie rümpfte die Nase. »Sagen wir es mal so: Wenn man gesagt bekommt, dass man für kein anderes Mitglied der Society vermittelbar ist, so ist das selbst für eine Optimistin wie mich schwer zu verkraften.«

				»Bist du nach wie vor registriert?«

				»Guter Gott, nein. Es war zu niederschmetternd, immer wieder diese dumme kleine Nachricht vorzufinden: Willkommen bei arcanematch.com. Clare Lancaster. Leider wurde kein Partner gefunden. Bis später.«

				»Glaubst du, dass du es zu einem anderen Zeitpunkt erneut versuchst?«

				»Wozu?«

				»Vielleicht hast du dann mehr Glück.«

				»Das bezweifle ich. Und im Moment bin ich nicht in der Stimmung, weitere Nackenschläge einzustecken.«

			

		

	
		
			
				

				22. KAPITEL

				Clare erwachte aus einem Traum, in dem Valerie Shipley sie durch eine endlose Reihe von Wellnessräumen verfolgte. Einer hinter dem anderen, und in jedem befand sich eine Wanne ohne Boden. Sie rannte und rannte in der Hoffnung, einen Ausgang aus diesem Labyrinth zu finden, doch da war keiner, und Valerie holte immer mehr auf …

				Als sie endlich aus dem Traum aufschreckte, sagte sie sich, sie müsse loslassen, ihren Gedanken eine andere Richtung geben, doch das Bild der toten, im türkisblauen Pool treibenden Valerie wollte nicht verschwinden.

				Mit klopfendem Herzen lag sie still da und schaute sich desorientiert in dem fremden Raum um. Es dauerte eine Weile, bis ihr einfiel, wo sie sich befand. In Jakes Haus. Sie schaute auf die Uhr. Es war noch nicht spät, erst kurz nach Mitternacht.

				Vage erinnerte sie sich, dass sie gleich nach dem Abendessen todmüde ins Bett getaumelt und auf der Stelle eingeschlafen war. Offenbar musste ihr Körper nach diesem Tag erst einmal abschalten. Jetzt aber war der Erschöpfungszustand vorüber, und sie fühlte sich unnatürlich wach und unruhig.

				Sie schlug die Decken zurück, stand auf und tappte auf bloßen Füßen zur Terrassentür. Draußen lag alles im Dunkeln, sogar die Poolbeleuchtung war ausgeschaltet. Nur der helle Mond schickte sein Licht herunter und ließ das Wasser silbern schimmern.

				Dann sah sie eine dunkle Gestalt im Pool. Ihr Herzschlag setzte für einen Moment aus. Nicht schon wieder, betete sie. Noch mehr Tote hielt sie wirklich nicht aus. Zu ihrer Erleichterung entdeckte sie jedoch, dass da niemand reglos im Wasser trieb, sondern mit geschmeidigen, kraftvollen und zielstrebigen Stößen seine Bahnen zog.

				Jake.

				Einer spontanen Eingebung folgend, holte sie sich einen Bademantel, der auch hier für Gäste bereitlag, entriegelte die Schiebetür und trat hinaus auf die dunkle Terrasse, deren Steinfliesen noch von der Tageshitze erwärmt waren, und ging zum Rand des Beckens.

				Jake hatte sie bereits gesehen und kam zu ihr geschwommen. Das Mondlicht fiel auf sein nasses Haar und die kräftigen Schultern.

				»Alles klar?«, fragte er.

				»Ja. Bis vor ein paar Minuten habe ich fest geschlafen.«

				»Schlecht geträumt?«

				Sie zögerte. »Unter diesen Umständen nicht verwunderlich, oder?«

				»Komm ins Wasser. Schwimmen entspannt, und anschließend kannst du besser schlafen.«

				»Ich habe keinen Badeanzug dabei.«

				»Na und? Außerdem ist die Beleuchtung ausgeschaltet, und bei Nacht kann man unterhalb der Oberfläche sowieso nichts sehen.«

				Automatisch warf sie einen Blick ins Wasser. Es stimmte. Sie konnte nicht einmal die dunklen Umrisse seines Körpers erkennen.

				»Na ja«, sagte sie zögernd.

				»Hast du noch nie nackt gebadet?«

				»Nein, habe ich nicht.«

				»Dann solltest du das unbedingt nachholen. Du wirst sehen, dass es dir gefällt.«

				In seinen Worten schwang ein unverkennbar sinnlicher Unterton mit, der tief in ihrem Innern Begehrlichkeiten weckte. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als mit Jake dort unten im Wasser zu sein. Trotzdem zierte sie sich.

				»Also gut«, sagte sie endlich. »Aber du musst dich umdrehen, bis ich im Wasser bin.«

				»Du bist schamhaft? Hätte ich nie gedacht. Tu einfach so, als wärst du an einem FKK-Strand.«

				»Ich weiß nicht, ob meine Fantasie dafür ausreicht, doch versuchen kann ich es ja.«

				Sie ging um den Pool herum zur anderen Seite, die in tiefen Schatten lag, und zog ihren Bademantel aus. In diesem Moment fühlte sie sich plötzlich irgendwie verrucht, angenehm verrucht. Es war eine völlig untypische Empfindung für sie.

				Sie behielt Jake im Auge, der sich nach wie vor am anderen Ende befand, und stieg rasch die Stufen hinab. Das Wasser reichte ihr gerade bis zu den Knien, als er sich umdrehte. Wenn die Gerüchte über Jäger und ihr exzellentes Sehvermögen nur halbwegs stimmten, dann sah er alles von ihr … 

				»Nicht hinschauen«, protestierte sie, aber vermutlich war es ohnehin zu spät. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und tauchte bis zum Hals in das warme Wasser ein. »Du hast es versprochen.«

				»Nein, habe ich nicht.« Er kam langsam und mit geschmeidiger Anmut auf sie zu. »An ein so dummes Versprechen könnte ich mich erinnern. Du hast mir befohlen, nicht hinzuschauen. Das ist etwas völlig anderes.«

				»Du kannst wirklich im Dunkeln sehen?«

				»Ich bin Jäger. Das gehört dazu. Keine Angst. Du hast wunderschön ausgesehen, als du eben ins Wasser gestiegen bist. Wie Botticellis Geburt der Venus.«

				Sie lächelte spöttisch. »Nur bin ich nicht rothaarig.«

				»Das ist mir nicht entgangen.« Er schwamm näher heran. »Mir gefällt der dunkle, sinnliche, geheimnisvolle, exotische Typ ohnehin besser.«

				Sah er sie wirklich so, fragte sie sich. Sie selbst wäre nie auf die Idee gekommen, sich so zu beschreiben. Dunkelhaarig, in Ordnung. Doch sinnlich, geheimnisvoll und exotisch?

				»Du hast recht«, sagte sie und bewegte die Hände im Wasser hin und her. »Es ist sehr angenehm.«

				»Besonders im Dunkeln.« Knapp vor ihr blieb er stehen. Das Wasser stand ihm bis zur Brust.

				»Schwimmst du immer nachts?«, fragte sie.

				»Wenn eben möglich, ja.«

				»Ich kann mich nicht erinnern, jemals bei Mondschein geschwommen zu sein«, sagte sie und betrachtete wie hypnotisiert seine vor ihr aufragende Silhouette. »Ein ganz ungewöhnliches Erlebnis.«

				»Es wird noch besser«, murmelte er und umfasste ihre bloßen Schultern. Zog sie aus dem Wasser heraus und an seine Brust, um sie zu küssen. Als sein Mund sich auf ihren senkte, löste er einen Gefühlssturm in ihr aus.

				Sie hatte es geahnt, dass es so kommen würde. Schon als sie in den Pool stieg – vielleicht sogar vorher. Und sie war ziemlich sicher, dass auch er es wusste.

				Wildes Verlangen überfiel sie. Sie wollte Jake, brauchte ihn, um all die unschönen, belastenden Dinge zu vergessen und sich nur noch ihm und ihren Gefühlen und ihrer Lust zu überlassen. Eng und fest und fordernd gehalten von seinen Armen und seinen Hunger zu spüren.

				Kein Mann hatte jemals ihre Sinne in dieser Weise angesprochen. Oder sie hatte es nicht zugelassen, weil sie kaum jemandem so vertraute, dass sie sich ihm offenbart hätte. Bei Jake war es anders. Schon aufgrund ihrer ähnlichen Natur. Clare empfand keine Angst mehr, den Sprung ins Unbekannte zu wagen.

				Sie hörte ihren eigenen leisen, heiseren Aufschrei, der sogleich von Jakes Mund erstickt wurde. Mit einem Stöhnen legte er seine flache Hand in ihren Rücken und drängte ihre Hüften an seine. Sie war nicht die Einzige ohne Badezeug.

				Erregt presste er sich an sie, und es war wunderbar zu spüren, wie sehr er sie begehrte. Unbedingt, kompromisslos und keinen Widerspruch duldend. Und sie wollte ihn ebenso, umfasste seine Erektion mit einer Hand.

				»Du bist ja riesig«, flüsterte sie und drückte leicht zu.

				Er zog scharf den Atem ein. »Nachholbedarf. Es ist bereits eine Weile her«, warnte er sie. »Ich weiß nicht, ob ich heute sehr geduldig bin.«

				»Sag, wann ich aufhören soll.« Sie streichelte ihn fester.

				Er lachte tief und kehlig und küsste die Wölbung unter ihrem Schlüsselbein, während seine Hände über ihr Hinterteil und ihre Hüften glitten. Schließlich tauchten seine Finger in sie ein, fanden ihre empfindsamste Stelle. Ein lustvolles Ziehen durchflutete sie, sie kniff die Beine zusammen und lehnte sich an ihn.

				»Jake.«

				»Wirst du es morgen bereuen?«, fragte er leise. »Wenn ja, dann solltest du es mir jetzt sagen.«

				»Nein, hör nicht auf«, sagte sie und drückte einen Kuss auf seine Brust. »Nicht heute Nacht.«

				Er hob sie hoch und trug sie zu den Stufen. Nach der Wärme des Wassers wirkte die Nachtluft kühl, und Clare fröstelte ein wenig. Schnell wickelte er sie in den Bademantel, und als er ging, für sich selbst ein Handtuch zu holen, sah sie seinen erregten Körper im vollen Licht des Mondes.

				Ein zutiefst verlockender Anblick.

				Mit einem Handtuch um die Hüften kam er zu ihr zurück, um sie erneut aufzuheben und ins Schlafzimmer zu tragen. Ausnahmsweise war es ihr einerlei, dass ein Mann die Entscheidung traf, ohne sie zu fragen. Zum ersten Mal im Leben wollte sie sich einfach hingeben und genießen.

				Er verschwendete nicht viel Zeit an diesem Abend, legte sie auf das zerwühlte Bett, das von einem unruhigen Schlaf zeugte. Clare fragte sich noch kurz, was einem Mann wie Jake Salter wohl den Schlaf rauben mochte, bevor sie alle Gedanken entschlossen beiseiteschob.

				Aus dem Schubfach des Nachttischs holte er jetzt ein kleines Päckchen heraus, streifte mit ein paar raschen, geschickten Bewegungen das Kondom über, und dann war er auch schon über ihr. Zog den Bademantel weg, küsste sie auf den Mund, die Kehle, die Brüste. Glitt tiefer, hob ihre Knie an und fand mit der Zunge ihre feste, harte Klitoris.

				Ihre Alarmglocken schrillten.

				»Warte.« Sie stemmte sich hoch. »Das ist nicht mein Ding. Nie habe ich das zugelassen …« Sie geriet ins Stottern, wurde plötzlich hektisch.

				Er hob kurz den Kopf. »Warum nicht?«

				Wie konnte er eine solche Frage stellen? »Es ist zu persönlich. Zu intim. Zufrieden?«

				»Nein. Du hast es ja nicht mal ausprobiert. Also kannst du es nicht beurteilen und weißt gar nicht, was dir entgeht.«

				Wieder senkte er den Mund auf sie herab.

				Sie grub beide Hände ins Bettzeug, wie um sich gegen die unbekannte Intensität dieses Gefühls zu wappnen. Sie fühlte sich irgendwie ausgeliefert und gefangen, zumal Jake jetzt ihre Pobacken umfasste, um sie ruhig zu halten.

				»Vertrau mir«, flüsterte er, und plötzlich gab es nichts, was sie sich auf der ganzen Welt mehr wünschte.

				»Jake.«

				Sie hörte ihn leise und verführerisch lachen. »Es gibt eine Redensart, die zu dieser Situation passt«, sagte er und festigte seinen Griff. »Zurücklehnen und genießen.« 

				»Ach, du bist auch bloß ein elender Macho«, sagte sie und versuchte ihn wegzustoßen.

				Als Antwort drückte er sich noch enger gegen sie. »Öffne alle deine Sinne«, raunte er. »Werde ganz heiß für mich.«

				Wollte sie das? Lief sie nicht Gefahr, am Ende feststellen zu müssen, dass er die Leidenschaft ihrer Begegnung längst nicht so intensiv erlebte wie sie? Eine solche Entdeckung machen zu müssen, das wäre unerträglich.

				Er schob seinen Daumen in sie, fand den perfekten Punkt, während seine Zunge ihre empfindlichen Brustspitzen umspielte.

				Plötzlich verkrampfte sich ihr ganzer Körper, heiße Wellen durchfluteten sie, und jetzt endlich gab Clare sich hin. Überließ sich ihrer Lust und ihrem Höhepunkt, der den letzten Rest von Beherrschung mit sich fortriss. Gleichzeitig öffneten sich all ihre Sinne, erreichten die höchste Bewusstseinsstufe. In den Schatten ringsum loderte Kraft. Ihre und die von Jake. Undeutlich spürte sie, dass er das Gleiche wahrnahm wie sie.

				Sie stemmte die Fersen in die Matratze und stieß einen lauten Schrei aus. Clare Lancaster schrie vor Lust – das war ihr noch nie passiert. Überhaupt hatte sie nie zuvor mit einem Mann einen Orgasmus erlebt.

				Jake legte sich jetzt auf sie, drang mit einem schnellen Stoß tief in sie ein und löste einen neuen Sturm wunderbarer Empfindungen in ihr aus. Als sie es kaum noch aushielt, schlang sie die Beine um seine Hüften, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen. Wieder durchzuckten sie Schockwellen, die jede Faser ihres Körpers erschauern ließen.

				»Ja«, murmelte Jake an ihrem Mund. »Genau so. Eng und heiß.«

				Seine Rückenmuskeln spannten sich unter ihren massierenden Händen, seine Haut war feucht. Immer wieder stieß er zu, hart und schnell. Dann Sekunden später die Erlösung. Clare spürte, wie er kam.

				»Ich wusste, dass es so sein würde«, murmelte er an ihrem Gesicht.

				Er sagte die Wahrheit.

			

		

	
		
			
				

				23. KAPITEL

				Widerstrebend raffte Jake sich auf, öffnete die Augen und stemmte sich mit den Ellbogen hoch. Clare lag noch immer unter ihm mit erhitztem Gesicht, das von ihrem Haar wie von einer Wolke umgeben wurde. Der Anblick erfüllte ihn mit tiefster Befriedigung.

				»Was ist?«, fragte er und küsste träge ihre Nase. »Ich möchte noch schlafen.«

				»Das habe ich gemerkt. Aber ich würde lieber aufstehen.«

				»Na und? Steh einfach auf.«

				»Ich kann nicht. Du liegst auf mir.«

				Er blickte auf sie hinunter, auf ihren nackten Busen. »Ja, recht hast du.«

				»Runter mit dir.«

				»Schon gut, schon gut.«

				Er warf sich auf den Rücken, legte einen Arm unter den Kopf und betrachtete wohlgefällig die vollen Rundungen ihres Hinterteils, als sie im Bad verschwand.

				»Du hast einen richtigen Prachthintern«, rief er ihr nach.

				»Danke«, gab sie nach einer Weile zurück. »Deiner ist ebenfalls nicht übel.«

				Er grinste, fühlte sich selten entspannt und rundum zufrieden. »Ich kann noch immer nicht glauben, dass du bislang nie nackt baden warst.«

				Clare tauchte wieder auf, jetzt in einen Bademantel gehüllt. Ihr Anblick entlockte ihm ein Lächeln, und spontan dachte er, dass sie jetzt ihm gehörte.

				Ihr Blick ruhte einen Moment lang nachdenklich auf ihm. »Und ich kann nicht glauben, was ich dir alles erlaubt habe. Nackt zu baden war nichts dagegen.«

				Er rollte sich vom Bett und ging auf sie zu. »Zugelassen hast du gar nichts. Ich musste mir alles Stück für Stück erkämpfen. Sogar diskutieren wolltest du darüber.«

				»Wollte ich?« Sie legte den Kopf schräg. »Ich scheine den Kürzeren gezogen zu haben.«

				Er blieb direkt vor ihr stehen und stützte die Hände zu beiden Seiten ihres Kopfes gegen die Wand. »Du musstest dich meiner unwiderlegbaren Logik beugen.«

				»Stimmt. Jetzt fallen sie mir wieder ein, deine brillanten Argumente von wegen dir vertrauen und mich zurücklehnen und genießen. Wer könnte sich dem schon entziehen?«

				Er lächelte träge. »Also, es war gut für dich, oder?«

				Sie musterte ihn mit undurchdringlicher Miene. »Wirst du unerträglich eingebildet sein, wenn ich dir sage, dass ich zum ersten Mal im Leben keinen Orgasmus vortäuschen musste?«

				»Nein, werde ich nicht.« Er nahm eine Hand von der Wand und drückte sie auf sein Herz. »Ich bin natürlich stolz und glücklich, aber ganz, ganz bescheiden.«

				»Meine Güte. Warum klingt das in meinen Ohren so unwahr?«

				»Vermutlich weil ich lüge, dass sich die Balken biegen. Ein schrecklicher Gedanke, dass es dir vielleicht nie vergönnt gewesen wäre, die Freuden der Lust zu erleben, wenn ich dir nicht begegnet wäre.«

				»Soll ich dir bei Gelegenheit auf den Knien danken?«

				»Ja«, hauchte er andächtig. »Wenn ich mir nur dieses Bild vorstelle – es raubt mir die Sinne.«

				Sie boxte ihn leicht in die Rippen. »Vergiss nicht, dass du jemanden vor dir hast, der Schwindeln sofort erkennt.«

				Er lachte. »Willst du wissen, was mir wirklich einen Riesenschrecken einjagt?«

				»Was?«

				»Der Gedanke, dir nie begegnet zu sein.«

				»Ist das deine Art, mir zu sagen, dass es auch für dich schön war?«

				»Das Beste«, sagte er schlicht.

				Wieder sprach er die Wahrheit. Oder glaubte er lediglich für den Moment an das, was er sagte? Nur solange der Zauber ihrer leidenschaftlichen Begegnung nachwirkte? Wie würde es am Tag darauf aussehen, bei Licht betrachtet? Wahrheit zu definieren war nicht einfach, mindestens so schwierig wie der Umgang mit einer Lüge.

				Jake drehte sich um und ging ins Bad. »Da wir dies jetzt geregelt haben, können wir auf deinen Vorschlag zurückkommen.«

				»Auf welchen Vorschlag?«, fragte sie vom Schlafzimmer aus.

				Er drehte das Wasser auf. »Was die Details betrifft, bin ich nicht sicher, aber es ging darum, dass du dich auf den Knien für den besten Orgasmus deines Lebens bedankst.«

				»Es ist schon spät. Ich sollte dich nicht von deinem wohlverdienten Schlaf abhalten.«

				»Zu spät, das hast du bereits.«

				Ihr Blick glitt an seinem Körper entlang.

				»Ja«, sagte sie. »Das sehe ich. Nur hat mich meine Mutter immer daran erinnert, wie wichtig gute Manieren sind.«

				»Schön zu wissen, dass in deiner Familie noch gewisse Standards gelten.«

			

		

	
		
			
				

				24. KAPITEL

				Es war kurz vor Tagesanbruch, als sie spürte, dass er aufstand. Leises Rascheln begleitete seine Bewegungen. Gleich darauf hörte sie, wie die Terrassentür aufgeschoben wurde.

				Jake trat hinaus in den Patio. Als er länger nicht zurückkam, richtete Clare sich im Bett auf, um zu sehen, was er machte.

				Die Vorhänge waren zur Seite geschoben, und sie konnte das ganze Gelände samt Pool überblicken. Er hatte das schmiedeeiserne Tor im Zaun geöffnet und blickte hinaus auf die sanft hügelige Wüstenlandschaft. Er sah aus, als würde er auf der Lauer liegen – ein untrügliches Zeichen, dass etwas da draußen seine Aufmerksamkeit erregte.

				Sie erhob sich vom Bett, schlüpfte in den Bademantel und ging ebenfalls nach draußen. So kurz vor Tagesanbruch herrschte eine merkwürdig verzauberte Atmosphäre. Schwere Düfte von Blumen umfingen sie, die Temperatur war noch angenehm, und der heraufziehende Morgen tauchte alles in ein exotisches Licht. Das alles ließ Clare ihre Umgebung auf merkwürdig erregende Art wahrnehmen.

				Auf halbem Weg durch den Patio sah sie den ersten Kojoten unweit der Stelle, wo Jake stand. Dann den zweiten und den dritten. Das Trio beäugte sie aufmerksam und schien zu der Überzeugung gelangt zu sein, dass sie keine Gefahr darstellte. Nach einer Weile verschwanden die Tiere im Gestrüpp.

				Sie trat neben Jake, und er legte einen Arm um ihre Schulter, zog sie an sich.

				»Was geht da draußen vor?«, flüsterte sie.

				»Die drei jagen ihr Frühstück.«

				Sie zuckte zusammen. »Hoffentlich finden sie es nicht, während ich hier stehe und zuschaue. Ich möchte wetten, dass sie keine Vegetarier sind.«

				»Um diese Zeit machen sie Jagd auf Kaninchen.«

				»Und du? Schreitest du dein Territorium ab? Markierst du deine Grenzen?«

				»So etwas in der Art.«

				»Hoffentlich beinhaltet das nicht, den Zaun anzupinkeln. Ein bisschen von dem Grundsatz ›Zurück zur Natur‹ mag ja ganz nett sein, aber alles hat seine Grenzen.«

				»Mach nur weiter so und nimm mir alle Freude.«

				Lachend schmiegte sie sich in seinen Arm, und er küsste sie im Licht der Wüstendämmerung. Als sie zu ihm aufschaute, sah sie die Glut in seinen Augen, und Energie überflutete ihre Sinne.

				»Gestern konnte ich dich nicht zum Essen einladen«, sagte sie. »Zum Ausgleich mache ich das Frühstück.«

				»Geht für mich in Ordnung.«

				Als er schließlich geduscht und rasiert nach einer Weile in die Küche kam, war er von hungriger Vorfreude erfüllt, die allerdings nicht nur mit Essen zu tun hatte. Clare stand an der Kochinsel und schlug Eier in einer Schüssel auf.

				Auch sie war zwischenzeitlich unter der Dusche gewesen, wie ihr noch nasses, zu einem Pferdeschwanz zusammengebundenes Haar verriet.

				Er blieb in der Tür stehen und freute sich, sie in seiner Küche zu sehen.

				Sie blickte von den Eiern auf und lächelte. »Hungrig?«

				»O ja.«

				»Ich meinte das Frühstück.«

				»Das auch.«

				Er griff nach der Teekanne und goss grünen Tee in eine schwere Tasse aus weißer Keramik, lehnte sich lässig gegen den Tresen und beobachtete Clare bei der Arbeit. Sie schien sich hier schon heimisch zu fühlen, und das gefiel ihm. Er wünschte, diese warme, vertrauliche, irgendwie zeitenthobene Atmosphäre würde ewig dauern.

				Doch zu viele alltägliche und ganz banale Dinge mussten geregelt werden.

				»Ich möchte auf dein Angebot zurückkommen und nach dem Frühstück Waschmaschine und Trockner benutzen«, sagte sie.

				»Kein Problem.«

				Clare rührte einen Teelöffel Dijon-Senf unter die Eier und fügte frisch gehackten Dill sowie einen großen Klecks Ricotta hinzu.

				»Ich muss dich etwas fragen«, sagte er.

				Sie nahm einen Quirl und vermischte die Eier.

				»Hm?«

				»Wer hat deiner Meinung nach Brad McAllister getötet?«

				Sie hielt abrupt im Verquirlen inne.

				»Das sagte ich doch bereits. Ich habe keine Ahnung.«

				»Aber du glaubst nicht an die Version von dem ertappten Einbrecher, oder?«

				»Nein. Ich habe es vor sechs Monaten nicht geglaubt und glaube es inzwischen noch weniger. Nachdem Valerie ebenfalls ums Leben gekommen ist …«

				»Hast du eine Theorie entwickelt?«

				Sie schwieg, konzentrierte sich erst einmal ganz auf die Zubereitung der Eier. Ließ ein Stückchen Butter in der heißen Pfanne zerlaufen, fügte die verquirlte Masse hinzu und lockerte sie mit einer Gabel auf. Er merkte, dass sie sorgsam überlegte, was und wie viel sie ihm sagen sollte.

				»Die Wahrheit, Clare«, mahnte er.

				Sie atmete langsam aus. »Wer Brad tötete, weiß ich nicht, doch eines kann ich dir sagen.«

				»Was denn?«

				»Bis gestern war ich dieser Person sehr dankbar.«

				»Weil der Mörder Elizabeths Problem dauerhaft löste?«

				»Auch das.« Sie zögerte. »Aber es gibt noch einen Grund.«

				»Welchen?«

				Clare blickte von der Pfanne auf. »Ich glaube, er oder sie hat mir das Leben gerettet.«

				Ihn schauderte. »Was sagst du da?«

				»Ich bin sicher, dass Brad mich an jenem Abend töten wollte, bevor er selbst erledigt wurde.«

			

		

	
		
			
				

				25. KAPITEL

				Sie wusste, dass sie sich nicht so bedenkenlos einem Mann hätte öffnen sollen, der in vielfacher Hinsicht noch immer ein Fremder für sie war. Über ihre dunklen Ängste, die sie bei der Erinnerung an die Nacht von Brads Tod überfielen, hatte sie bisher mit niemandem gesprochen, selbst mit Elizabeth nicht.

				Irgendwie beschlich sie das Gefühl, dass durch die Intensität und Intimität ihrer sexuellen Begegnung die letzte ihrer sorgfältig aufgerichteten Barrieren durchbrochen worden war. Zu lange hatte sie ihr Geheimnis für sich behalten und die ganze Zeit über nicht einmal bemerkt, wie verzweifelt sie sich jemandem anzuvertrauen wünschte. Einem Menschen, mit dem sie über diesen schrecklichen Verdacht, diesen Albtraum reden konnte.

				Jake würde ihr einen Teil der Last abnehmen. Falls jemand ihre Ängste mit kühlem Verstand zu analysieren vermochte, dann er.

				»Manchmal wache ich mitten in der Nacht auf und stelle mir Fragen«, sagte sie. »Ich habe niemandem bisher davon erzählt.«

				»Warum hätte Brad McAllister dich töten wollen?«

				»Weil ich ihm praktisch Elizabeth aus den Fängen gerissen habe. Die Scheidung war bei seinem Tod erst eingereicht, und er hoffte vermutlich, er könnte sie wieder unter seinen Einfluss bringen. Aber um das zu erreichen, musste er mich ausschalten.«

				»Nach allem, was man so hört, war Brad McAllister ein wahrer Prachtkerl.«

				Clare häufte die Eier auf zwei Teller und legte Toast dazu.

				»Brad war ein manipulativer Soziopath«, sagte sie. »Eigentlich ein manipulativer Parasoziopath. Dabei sah er so gut aus, wirkte so charmant und so verdammt smart, dass keiner es bemerkte. Dass er nebenbei eine Affäre hatte, war sicher das geringste Problem.«

				»Er gehörte der Society an. Warum zog Archer vor der Eheschließung keine Erkundigungen ein?«

				»Hat er ja. Aber irgendwie muss es Brad gelungen sein, die Leute von Arcane House bei den Tests auszutricksen. Meines Erachtens war er ein erheblich höherer parapsychologischer Grad, als er vorgab zu sein. Und vermutlich log er auch bezüglich des Typs. So gut, dass selbst die Experten es nicht bemerkten.«

				»Und über welches Talent verfügte er deiner Meinung nach?«

				»Ich glaube, dass er hypnotische Fähigkeiten besaß. Das würde erklären, warum er alle hinters Licht führen konnte.«

				Jake setzte sich an den Küchentisch und schaute sie an. »Aber dich nicht«, sagte er.

				Sie zuckte mit den Achseln. »Nein, bei mir funktionierte es nicht. Auf Dauer ließ sich auch Elizabeth nicht täuschen. Selbst der beste Hypnotiseur ist nicht imstande, jemanden über Monate rund um die Uhr in Trance zu halten.«

				»Wie hat er es denn geschafft, sie überhaupt so lange zu beherrschen?«

				»Mit Psychopharmaka. Er überzeugte einen ihm bekannten Seelenklempner davon, dass sie psychisch schwer gestört sei. Vielleicht hypnotisierte er ihn sogar, wer weiß. Wie auch immer: Brad war unglaublich charismatisch.«

				Während er sein Rührei aß, dachte Jake nach. »Warum stellte McAllister Elizabeth als Irre hin? Was bezweckte er damit?«

				»Wir vermuten, dass er es auf ihr Erbe abgesehen hatte. Ein gewaltiges Vermögen immerhin.«

				»Aber es fällt ihr erst nach Archers Tod zu, und der befindet sich in glänzender körperlicher Verfassung.«

				Sie holte die Teekanne, schenkte nach und setzte sich wieder. Jake schien von ihrer Theorie zwar nicht völlig überzeugt, doch zumindest sein Misstrauen war geweckt.

				»Also gut«, sagte sie. »Ich erzähle dir auch den Rest unserer Verschwörungstheorie. Elizabeth und ich sind uns ziemlich sicher, dass Brad es ebenfalls auf Archer abgesehen hatte.«

				»Du denkst, er wollte Archer umbringen?«

				»Ja, irgendwann schon. Vermutlich hätte er einen Unfall inszeniert.«

				»Schön, dann wäre da immer noch Matt gewesen, nach dem Tod des Vaters dessen designierter Nachfolger«, wandte Jake ein.

				»Meiner Meinung nach sollte Matt auch eines Tages ausgeschaltet werden, und die Firma hätte dann Elizabeth und Myra gehört. Die eine verrückt und nicht geschäftsfähig, die andere geschäftlich unerfahren und leicht beeinflussbar. Myra würde vielleicht sogar freiwillig alles an Brad übergeben haben. Sie hielt ihn schließlich für großartig. Verdammt, alle waren begeistert von ihm.«

				»Verständlich, dass du mit dieser Theorie nicht zur Polizei gegangen bist«, sagte Jake gleichmütig.

				Sie seufzte. »Ich weiß. Hört sich ziemlich bizarr an, nicht wahr? Man hätte mich ausgelacht. Und was die Society betrifft, ist man in Arcane House ohnehin geneigt, Menschen meines Typs als geistig instabil einzustufen. Ich wollte dieses Vorurteil nicht noch stärken. Schließlich muss ich an meine Zukunft als psychische Ermittlerin denken.«

				Er nickte wortlos und widmete sich seinem Frühstück. »Köstlich, die Eier«, sagte er schließlich und legte die Gabel aus der Hand.

				»Danke. Das liegt am Ricotta.«

				»Muss ich mir merken.« Er griff nach der Teetasse. »Also gut, nur um nichts außer Acht zu lassen, gehen wir es mal andersrum an. Alle behaupten, Brad sei selbst sehr vermögend gewesen. Warum also die Mühe und das Risiko, seine Frau in den Wahnsinn zu treiben und zwei Menschen zu töten, nur um an Glazebrook Inc. heranzukommen?«

				Clare nippte an ihrem Tee. Jakes Einwand traf exakt den Schwachpunkt ihrer Theorie.

				»Manche Menschen kriegen eben nie genug«, sagte sie.

				»Stimmt. Trotzdem musst du zugeben, dass das von dir entworfene Szenario ziemlich extrem ist.«

				»Ja.«

				»Wie hast du eigentlich mit Elizabeth Verbindung aufgenommen?«

				»Ich sagte schon: Es war nie meine Absicht, in das Familienleben der Glazebrooks einzudringen, aber natürlich interessierten sie mich. Also beobachtete ich aus der Entfernung, was sie so trieben. Und besonders Elizabeth. Vermutlich weil ich so gerne eine Schwester gehabt hätte.«

				»Wann wurdest du misstrauisch?«

				»Über ihre Hochzeit mit Brad McAllister erschien ein ausführlicher Bericht in einem Boulevardmagazin. Wunderschön, doppelseitig. Elizabeth sah zauberhaft aus in ihrem hinreißenden Kleid. Alle strahlten, wirkten glücklich und froh. Doch als ich Brad eingehender betrachtete, wie er seiner Braut zuprostete, überlief es mich eiskalt.«

				Er zog die Brauen hoch. »Du kannst einen Lügner sogar auf einem Bild erkennen?«

				»Ja, allerdings nur eingeschränkt. Aber in seinem Blick lag eindeutig etwas, das mir Angst einjagte. Da die Hochzeit zu dem Zeitpunkt, als mir die Zeitschrift zufällig in die Finger fiel, bereits einige Monate zurücklag, beschloss ich spontan, Kontakt zu Elizabeth aufzunehmen. Und merkte, dass sie kurz vor einem Nervenzusammenbruch stand. Zunächst schrieb sie mir nur ein einziges Wort zurück.«

				»Welches?«

				»Hilfe.«

				»Das war alles?«

				»Ja. In meiner nächsten E-Mail teilte ich ihr mit, dass ich noch am selben Tag in Phoenix eintreffen würde, nannte ihr die genaue Ankunftszeit der Maschine aus San Francisco. Sie schlug daraufhin als Treffpunkt die Cafeteria in der Buchhandlung des großen Einkaufszentrums vor. Es war einer jener Nachmittage, an denen Brad seine Geliebte besuchte. Und als er nach Hause kam, saßen Elizabeth und ich bereits im Flugzeug nach San Francisco.«

				»Und wieso warst du an jenem Abend, als Brad ermordet wurde, erneut in Stone Canyon?«

				»Um diese Zeit lebte Elizabeth bereits wieder im Haus ihrer Eltern, hatte sich von den Psychopharmaka erholt und wartete auf die Scheidung. Brad ging sie konsequent aus dem Weg. Alles schien gut voranzugehen.«

				»Brad legte gegen die Scheidungsklage keinen Widerspruch ein?«

				»Nein, außer dass er ständig beteuerte, wie sehr er Elizabeth liebe und mit ihr zusammenbleiben wolle, unternahm er nichts. Vermutlich hatte er erkannt, dass zunächst nichts zu machen war.« Sie legte eine Pause ein. »Daran gab er mir die Schuld, weil er zu Recht davon ausging, dass ich Elizabeth massiv gegen ihn beeinflusste und ihr jederzeit zu Hilfe eilen würde.«

				»Bist du McAllister je persönlich begegnet?«

				»Ja, einmal, als ich Elizabeth zu einem Anwaltstermin mit Brad begleitete. Sie wollte mich für alle Fälle an ihrer Seite haben. Und ich schwöre, dass McAllister Eiseskälte verströmte.«

				»Bist du damals Archer das erste Mal begegnet?«

				»Nein, er kam sofort nach San Francisco, nachdem ich Elizabeth aus Phoenix weggebracht hatte.«

				»Versuchte er dich zu überreden, sie nicht zur Scheidung zu drängen?«

				Sie legte den Kopf schräg und überlegte. »Nein, nicht wirklich. Zum einen, weil Elizabeth selbst unter gar keinen Umständen zu Brad zurückwollte, und zum anderen, weil Archer mich damals wie ein rohes Ei behandelte.«

				»Sprich weiter.«

				»Ein paar Wochen später lud Elizabeth mich über ein verlängertes Wochenende ein. Ich wollte am Freitagabend eintreffen, doch am Nachmittag ging bei Elizabeth eine E-Mail ein, dass ich erst am nächsten Morgen ankommen könnte. Deshalb ging sie gemeinsam mit ihren Eltern zu einem Empfang der Stone Canyon Arts Academy.«

				»Die E-Mail stammte nicht von dir, nehme ich an?«

				»Nein«, sagte Clare. »Natürlich nicht, aber sie war von meiner E-Mail-Adresse abgeschickt worden. Ich kam also wie geplant Freitagabend an, nahm einen Wagen, und als ich im Haus der Glazebrooks niemanden fand, fuhr ich aus einem Impuls heraus zu dem Haus, in dem Elizabeth während ihrer kurzen Ehe gelebt hatte, und fand Brads Leiche.«

				Jake sah sie nachdenklich an. »Wenn deine Theorie stimmt, müsste Brad die falsche E-Mail geschickt haben. Sicher wusste er von dem Empfang in Stone Canyon und rechnete damit, dass du Elizabeth in ihrem alten Haus suchen würdest.«

				»Ja, so könnte es gewesen sein.«

				»Und du denkst, er wollte dich in jener Nacht in das Haus locken, um dich zu ermorden, damit du ihm nicht weiter in die Quere kommen konntest?« Jakes Ton war beunruhigend kühl und sehr, sehr neutral.

				Sie umfasste ihre Teetasse fester. Glaubte er ihr doch nicht? Nun, sie könnte es ihm kaum verdenken.

				»Ja«, sagte sie leise.

				»Und dann war ein anderer schneller und beförderte ihn ins Jenseits?«

				»Ja.«

				»Ein großer Zufall, meinst du nicht?«

				»Nicht wenn man unterstellt, dass Brad mit Absicht ermordet wurde. Und zwar genau zu dem Zeitpunkt, als ich nach Stone Canyon kam«, widersprach sie.

				»Du vermutest, jemand wollte auf diese Weise den Verdacht auf dich lenken?«

				»Ja. Es sei denn, es steckte etwas ganz anderes dahinter, weiß der Teufel was. Und die Einbruchsspuren sollten davon ablenken. In diesem Fall hätte das Ganze mit mir nichts zu tun, und ich wäre quasi nur durch einen dummen Zufall in die Sache reingestolpert.«

				»Im ersten Fall müssten sowohl Brad McAllister selbst als auch sein Mörder von deiner Ankunft gewusst haben, richtig?«

				»Mein Besuch dürfte in Elizabeths Büro kein Geheimnis gewesen sein.«

				»Das bedeutet zugleich, dass jemand über Brads Mordplan informiert war.«

				»Jemand, dem er vertraute«, pflichtete sie ihm bei. »Ein Komplize vielleicht, der ihn am Ende hereinlegte.«

				»Na, deine Theorie wird ja ständig steiler«, sagte er mit einem leichten Lächeln.

				»Ich hatte ein halbes Jahr Zeit, darüber nachzudenken, und da kommt einem so manches in den Sinn. Viele Vermutungen, aber leider keine Beweise.«

				»Bis zu Valeries Tod?«

				Sie nickte. »Egal was die Autopsie ergibt – mir fällt es schwer, an Unfall oder Selbstmord zu glauben.«

				»Mord durch Ertränken ist erfahrungsgemäß schwer zu beweisen. Die Versicherungen wissen ein Lied davon zu singen.«

				»Ich weiß«, sagte sie.

				»Und wie steht es mit einem Motiv? Fällt dir da etwas ein?«

				»Für Valeries Tod, nein.«

				»Also gut, ich folge dir insoweit, als es theoretisch möglich wäre, dass Brad und sein Komplize über deine Ankunft in Phoenix beziehungsweise Stone Canyon Bescheid wussten und ahnten, dass du zum Haus kommen könntest, um deine Schwester zu suchen. Aber woher sollte jemand wissen, dass du nach dem Vorfall im Spa zu Valerie fahren würdest?«

				Unruhig erhob sie sich und trat ans Fenster, schaute gedankenverloren auf den Pool. »Ich glaube, bei dieser Geschichte handelte es sich tatsächlich um einen Zufall, dass ich die Tote fand. Der Mörder brauchte keine falschen Spuren zu legen. Es reichte schließlich, dass alle von Valeries Alkohol- und Medikamentenabhängigkeit wussten. Beides zusammen bot eine perfekte Erklärung für Unfall wie für Selbstmord.«

				»Mit anderen Worten: Es war reines Pech, dass du die Leiche entdeckt hast.«

				»Ja.«

				»Na gut, diese Vermutung hat einiges für sich. Etwas allerdings erklärt sie nicht: Nehmen wir mal an, es handelte sich wirklich um Mord, so ist es doch verdammt interessant, dass der Mörder ausgerechnet zu einem Zeitpunkt zuschlug, als du dich wieder in der Gegend aufhieltst. Merkwürdiger Zufall, oder?«

				»Ich weiß. Darüber habe ich viel nachgedacht. Warum sie ausgerechnet jetzt getötet wurde.«

				»Warum wurde sie überhaupt getötet?«

				Sie drehte sich abrupt zu ihm um. »Jake, du hattest gestern recht damit, dass man schon vor einem halben Jahr nach Antworten hätte suchen müssen. Es mag jetzt ein wenig spät sein, aber ich versuche es trotzdem.«

				Er kniff die Augen leicht zusammen. »Ich habe befürchtet, dass du das sagen würdest.«

				»Leider weiß ich nicht, wie ich die Sache angehen soll. Geld für einen Privatermittler fehlt mir, und selbst wenn es anders wäre, bezweifle ich, ob ein Detektiv in Stone Canyon sonderlich weit käme.«

				»Bestimmt nicht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die feinen Herrschaften im Stone Canyon Country Club mit ihm überhaupt nur reden würden. Alles, nur nicht in einen Mordfall hineingezogen werden.«

				»Ist es nicht so: Leute, die viel Geld besitzen, haben oft Dreck am Stecken. Aber schmutzige Wäsche mag man innerhalb der Zirkel, die unter sich bleiben wollen, nicht waschen.«

				Er machte ein nachdenkliches Gesicht. »Vielleicht solltest du mit Archer reden, ehe du in irgendein Wespennest stichst.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Er hat schon vor sechs Monaten zu verstehen gegeben, dass er mit der Sache nichts zu tun haben will. Was man ihm nicht verdenken kann.«

				»Du bist trotzdem wild entschlossen, nach Antworten zu suchen?«

				»Ja.«

				»Wenn das so ist, werde ich dir helfen.«

				»Warum?«

				»Weil du jetzt bei mir bist und ich dir deinen Plan kaum werde ausreden können. Mir bleibt im Grunde nichts anderes übrig.«

				»Du musst das nicht tun.«

				»Doch, ich muss.«

				»Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.« Ihre Augen wurden feucht. »Danke.«

				»Bedank dich nicht voreilig. Ich habe so das Gefühl, dass wir noch böse Überraschungen erleben und das alles bald heftig bereuen werden.«

				Damit schien die Angelegenheit für Jake vorerst erledigt zu sein, denn er griff nach der Morgenzeitung, die auf dem Tisch lag, und überflog die Schlagzeilen.

				Clare räusperte sich. »Hm, hast du eine Idee, wo wir beginnen könnten?«

				»Aber sicher.« Er nahm sich gerade den Wirtschaftsteil vor. »Als Erstes müssen wir herausfinden, mit wem Brad zum Zeitpunkt seiner Ermordung eine Beziehung unterhielt.«

			

		

	
		
			
				

				26. KAPITEL

				Die Klingel schrillte, als Clare gerade ihre Wäsche aus dem Trockner holte. Sie hörte, wie Jake zur Tür ging, und horchte vom Waschraum aus.

				Es war Archer. »Wo ist Clare?«, dröhnte sein unwirsches Knurren durch die Diele.

				»Sie erledigt ihre Wäsche«, sagte Jake. »Kommen Sie in die Küche. Ich mache uns einen Kaffee.«

				Clare ließ den Männern ein paar Minuten Zeit, ehe sie ihnen folgte. Archer saß am Küchentisch, Jake löffelte Kaffee in einen Filter und schob ihn in die Maschine.

				»Guten Morgen, Archer.«

				Bei ihrem Anblick verfinsterte sich seine Miene deutlich, vermutlich wegen des Bademantels. »Alles klar?«, fragte er angriffslustig.

				»Bestens«, sagte sie. »Wolltest du Jake sprechen, oder bist du gekommen, um mit mir deine Pläne für die Stiftung zu diskutieren?«

				»Ich will mit dir reden. Was zum Teufel fällt dir ein, um diese Zeit im Bademantel herumzulaufen?«

				»Ich musste meine Sachen waschen, ganz einfach«, sagte sie und schwenkte ein T-Shirt in der Hand. »Ich hatte nicht geplant, mich so lange in Stone Canyon aufzuhalten. Wenn du mich entschuldigst, ziehe ich mich schnell an, nachdem alles wieder sauber und trocken ist.« Sie machte auf dem Absatz kehrt und drehte sich noch einmal kurz um. »Vielleicht hat sich deine Laune ja gebessert, wenn ich zurückkomme.«

				»Damit würde ich nicht rechnen«, sagte Jake leise, als sie an ihm vorüberging.

				Sie runzelte die Stirn. »Was soll das heißen?«

				Jake tat, als habe er sie nicht gehört.

				Sie drehte sich zu Archer um. »Ist mir hier etwas entgangen?«

				Archer sah sie finster an. »Wir sprechen uns, wenn du anständig bekleidet bist.«

				Sie ließ den Blick demonstrativ an dem langen, züchtig geschlossenen weißen Bademantel hinuntergleiten. »Wieso bin ich nicht anständig gekleidet?«

				»Du solltest dich lieber anziehen, Clare«, riet Jake ihr.

				Sie schaute von einem zum anderen. Ihr gefielen die merkwürdigen, unterschwelligen Spannungen nicht, die sie zwischen Jake und Archer spürte. Zugleich war ihr klar, dass sie von keinem der beiden eine Erklärung erwarten durfte. Vermutlich eine Angelegenheit unter Männern. Sie unterdrückte einen verärgerten Seufzer und ging in ihr Schlafzimmer.

				Sie benötigte nur ein paar Augenblicke, um Unterwäsche, Hose und T-Shirt anzuziehen. Schließlich stand ihr keine große Auswahl zur Verfügung, und ihr blieb wohl keine andere Wahl, als sich einige neue Sachen zuzulegen. Jetzt, nachdem sie sich entschlossen hatte, den merkwürdigen Dingen in Stone Canyon auf den Grund zu gehen.

				Wie sollte sie bloß ihr Bleiben begründen? Solange die Polizei nicht die Genehmigung zur Abreise erteilte, kein Problem. Aber danach? Schließlich durfte außer Jake und Elizabeth niemand ein Sterbenswörtchen von ihrem Verdacht erfahren. Sie brauchte also einen ziemlich guten Vorwand, der Archer und alle anderen in dieser elitären Country-Club-Gemeinde zufriedenstellte.

				Ausgerechnet Archer war es am Ende, der ihr den perfekten Grund lieferte.

				Zurück in der Küche spürte sie sogleich wieder die gereizte Atmosphäre. Was war hier bloß los?

				»Gibt es etwas Neues von Valerie?«, fragte sie, weil ihr nichts Besseres einfiel.

				Archers Miene verfinsterte sich weiter. »Owen sagt, die Auswertung der Autopsie sei für Dienstag zu erwarten. Er ist fest überzeugt, dass es Unfall oder Selbstmord war.«

				»Die Begegnung mit mir hat ihr offenbar den Rest gegeben«, sagte Clare ruhig.

				»Nichts von alldem ist deine Schuld«, sagte Archer mit Nachdruck. »Valerie war schon vorher völlig konfus. Schlimm, dass Owen sie nicht rechtzeitig in eine Entzugsklinik bringen konnte. Sie hat sich offenbar heftig dagegen gesträubt, und er wollte sie nicht zu sehr unter Druck setzen.«

				Clare nickte.

				»Jake sagt, du planst noch eine Weile zu bleiben.«

				Sie setzte sich ihm gegenüber an den Tisch. »Richtig.«

				»Warum?« Archers buschige Brauen zogen sich zusammen. »Bei unserem letzten Gespräch hast du behauptet, du müsstest schleunigst zurück nach San Francisco.«

				»Ein Kriminalbeamter eurer Polizei riet mir zu bleiben«, sagte sie sanft.

				»Den knöpfe ich mir vor.«

				»Außerdem bin ich entschlossen, mir deine Stiftungspläne noch einmal durch den Kopf gehen zu lassen«, sagte sie glatt. »Und es ist ja nicht so, als ob in San Francisco ein Job bereits auf mich wartet.«

				»Hm.« Archer verbarg ein Gefühl des Triumphes. Sie hörte auf, ihm zu widersprechen. »Wo gedenkst du zu wohnen, während du dir mein Angebot durch den Kopf gehen lässt?«, sagte er nur und schaute missmutig zu Jake hinüber.

				Die Frage erwischte sie völlig unvorbereitet. Eigentlich war es voraussehbar gewesen, dachte sie, aber sie hatte es schlicht und einfach übersehen. »Ich suche mir ein Hotel«, schlug sie zögernd vor.

				»Sie bleibt bei mir«, erklärte Jake, und es klang nicht nach einem Vorschlag, sondern nach einer Feststellung.

				Vater und Tochter sahen ihn wortlos an. Beide wussten nicht, was sie sagen sollten.

				Jake stellte seelenruhig den frisch aufgebrühten Kaffee auf den Tisch.

				Wenig später verließ Archer das Haus. Jake brachte ihn zur Tür und kam dann zurück in die Küche.

				»Seine Laune war ja miserabel«, bemerkte Clare. »Kommt das öfter vor?«

				Jake nickte. »Archer kann ganz schön in Rage geraten.«

				Sie sank auf einen Stuhl und versenkte ihre Hände in den Hosentaschen. »Und ich dachte, er würde sich freuen, dass ich bleibe und über sein Angebot nachdenke. Meinst du, er hat seine Absicht geändert, weil er mich inzwischen als geschäftsschädigend betrachtet?«

				»Nein, deshalb ist er nicht sauer.«

				»Aus welchem Grund dann?«

				»Es ärgert ihn, dass du bei mir bist.«

				Sie schaute ihn verwundert an. »Was sollte ihn daran stören?«

				»Du bist seine Tochter«, sagte Jake geduldig. »Väter haben immer ein Problem mit den Männern, die sich an ihre Töchter heranmachen. Zumindest muss es ganz konventionell ablaufen mit Verlobung, Hochzeit und so weiter.«

				»Das soll wohl ein Scherz sein.«

				Jake schüttelte den Kopf. »Man kann es ihm nicht übel nehmen. Es ist wohl ein primitiver Instinkt. Tief drinnen befürchtet er, ich könnte dich ausnützen. Teufel, wenn ich eine Tochter hätte, würde ich genauso denken.«

				»Ich bin zweiunddreißig«, stöhnte sie.

				»Und trotzdem befandest du dich gestern deiner Mutter gegenüber im Erklärungsnotstand.«

				»Ja, aber sie ist meine Mutter.«

				»Und Archer ist dein Vater.«

				»Um Himmels willen, bis vor ein paar Monaten hat er von meiner Existenz nichts geahnt.«

				»Das macht die Sache nicht einfacher.«

				Jakes kühle Gewissheit ließ sie stutzen. »Du scheinst das alles berechnet zu haben«, sagte sie.

				»Ich wusste, dass es zum Problem würde.«

				Sie empfand Gewissensbisse. »Vielleicht sollte ich nicht hierbleiben. Ich möchte dich nicht kompromittieren. Schließlich arbeitest du für Archer.«

				»Du bleibst.« Er setzte sich an den Küchentisch und zog ein Notizbuch hervor. »Keine Debatten mehr. Archer wird tun, was er tun zu müssen glaubt, doch damit beschäftige ich mich zu gegebener Zeit.«

				Sie beäugte das Notizbuch. »Wozu ist das gut? Machst du dir etwa Notizen über meine Verschwörungstheorie?«

				Belustigt hob er den Blick. »Ich dachte eher an eine Einkaufsliste. Mit einem Gast im Haus brauche ich mehr Vorräte.«

			

		

	
		
			
				

				27. KAPITEL

				»Du möchtest wissen, mit wem Brad liiert war?« Sichtlich überrascht lehnte Elizabeth sich in ihrem stylischen Schreibtischsessel aus rotem Leder zurück. »Warum?«

				Sie hatten vereinbart, sich hier zu treffen. Es war Samstagnachmittag und Glazebrook Interiors bereits geschlossen. Niemand konnte ihr Gespräch belauschen.

				Clare hätte es zwar nicht gestört, wenn Jake dabei gewesen wäre, aber Elizabeth mochte vor ihm nicht so offen über die unselige Geschichte ihrer Ehe sprechen.

				Das elegante Einrichtungsstudio, das sie inzwischen wiedereröffnet hatte, lag in einem Einkaufszentrum der gehobenen Preisklasse. Hier gab es teure Geschenkläden, exklusive Möbel- und Antiqitätengeschäfte sowie eine Vielzahl von Boutiquen mit Wohnaccessoires, die von jedem Artikel nur ein einziges Exemplar führten.

				»Ich muss mehr über die Umstände von Brads Ermordung wissen«, sagte Clare. »Und wie das alles mit Valeries Tod zusammenhängt.«

				Erschrecken glitt über Elizabeths Gesicht. »Ich dachte, wir waren uns einig, dass wir unsere Verschwörungstheorie besser für uns behalten. Weil wir sowieso nur auf taube Ohren stoßen würden. Niemand will davon wissen, weder meine Eltern noch die Polizei.«

				»Eben«, sagte Clare. »Und das können wir nicht länger hinnehmen. So zu tun, als sei Brad wirklich von einem Einbrecher getötet worden, hat mich die ganze Zeit fast wahnsinnig gemacht. Und dann finde ich auch noch seine Mutter tot in ihrem Pool. Ich muss der Sache endlich auf den Grund gehen. Und die erste Frage ist, was sich am Abend von Brads Tod wirklich abspielte.«

				»Langsam glaube ich, dass Mom recht hat. Wahrscheinlich ist es besser, nicht daran zu rühren. Weißt du, welche Geister wir vielleicht heraufbeschwören?«

				»Wir werden diskret vorgehen«, versprach Clare.

				»Wir?«, fragte Elizabeth wachsam.

				Clare legte ihre Füße auf einen niedrigen Hocker, der zu den verchromten Ledersesseln passte. »Jake und ich«, antwortete sie.

				Elizabeth machte große Augen. »Hält Jake das für eine gute Idee?«

				»Nein. Er findet sie bescheuert, will mir aber trotzdem helfen. Er ist mit so etwas sehr gut, glaube ich.«

				»Warum hilft er dir?«

				»Er behauptet, weil er es wünscht. Zumindest das entspricht der Wahrheit.«

				Elizabeth trommelte mit den Fingern auf die glänzende Schreibtischfläche. »Er befürchtet, dass du zu viel Staub aufwirbeln könntest. Wenn er mitmacht, kann er die Sache ein wenig kontrollieren. Bleibt nur die Frage, warum er glaubt, dich im Auge behalten zu müssen.«

				Fast hätte Clare gelacht. »Ein Urtrieb, denke ich.«

				Elizabeth blinzelte verständnislos. »Wie bitte?«

				»Sagen wir mal, Jake gehört zu den Typen, die immer das Sagen haben wollen. Aber in diesem Fall ist er mein Partner, ob es ihm nun bewusst ist oder nicht. Er hat definitiv nicht das Sagen.«

				Elizabeth seufzte. »Clare, wenn du und Jake jetzt mit Fragen anfangt, wird es wieder einen Riesenwirbel geben.«

				»Ich werde vorsichtig sein. Versprochen.«

				»Angesichts der Umstände dürfte das ziemlich schwierig sein.«

				»Immerhin habe ich jahrelang in Stiftungen gearbeitet, wo Diskretion oberstes Gebot war. Auch wenn du es nicht glauben wirst: Ich weiß sehr wohl, wie man mit Fingerspitzengefühl und Diplomatie vorgeht. Das machte fünfzig Prozent meines Jobs aus.«

				Elizabeth zog die Brauen hoch. »Und die anderen fünfzig Prozent?«

				»Da ging es darum, Betrüger und Hochstapler aufzuspüren.«

				»Damit magst du dich ja auskennen, aber hier geht es um Mord.«

				»Um zwei Morde, wenn ich mit meiner Vermutung bezüglich Valerie Shipley richtigliege.«

				»Das macht die Sache doppelt gefährlich«, gab Elizabeth zu bedenken. »Die Polizei konnte bei Brads Tod keine Spuren entdecken. Wieso hoffst du, nach so langer Zeit neue Anhaltspunkte oder gar Beweise zu finden?«

				»Liz, ich muss es probieren. Ich ertrage es nicht, weiterhin im Dunkeln zu tappen. Ich möchte die Wahrheit herausfinden.«

				Elizabeth beugte sich vor. »Weiß Dad davon?«

				»Jake will es ihm morgen beim Golfen auf die sanfte Tour beibringen.«

				»Vergiss die sanfte Tour. Dad wird toben. Du weißt doch, dass niemand in der Familie über Brads Tod sprechen darf.«

				»Ist irgendwie komisch …«

				»So läuft das hier in Stone Canyon. Warum bist du so wild entschlossen, alles wieder aufzurühren? Ich bin einfach froh, dass Brad tot ist.«

				»Ich auch, aber ich spüre, dass mehr dahintersteckt, und dem will ich nachgehen.«

				»Überlass das lieber der Polizei – dazu ist sie schließlich da.«

				»Die haben sich im Grunde genommen ja schon auf Unfalltod festgelegt.«

				»Ohne allzu hartherzig klingen zu wollen – kann uns das nicht egal sein?«, fragte Elizabeth. »Die Frau hat versucht dich umzubringen. Zweimal. Und, wenn wir recht haben, deine Verlobung zum Platzen gebracht und dich bei deinem Arbeitgeber schlechtgemacht. Deshalb ist es mir ehrlich gesagt egal, dass und wie sie ums Leben gekommen ist.«

				»Liz, kapierst du denn nicht? Hinter dem Ganzen steckt mehr. Vermutlich wurde Brad nicht zufällig von einem Einbrecher ermordet, und genauso wenig stürzte Valerie versehentlich in den Pool oder sprang aus eigenem Antrieb hinein.«

				»Sag jetzt bitte nicht, du fühlst dich verpflichtet, Brad und Valerie zu rächen.«

				»Nein, das nicht. Aber mir missfällt es ausgesprochen, dass hier ein Killer sein Unwesen treibt, der immer dann zuschlägt, wenn ich gerade in der Nähe bin. Ihm oder ihr geht es gezielt darum, den Verdacht auf mich zu lenken. Wahrscheinlich diente ich in beiden Fällen als Plan B, falls Zweifel an dem scheinbar Offensichtlichen aufkommen sollten. Bei Brad an der Version mit dem Einbrecher und bei Valerie an der Unfall- oder Selbstmordtheorie.«

				Elizabeth wirkte sichtlich erschrocken. »Aber du stehst doch nicht ernsthaft unter Verdacht. Damals nicht und jetzt ebenfalls nicht.«

				»Vermutlich bloß dank des Namens Glazebrook. Glaub mir, nichts wäre mir lieber, als herauszufinden, dass ich mich irre und dass es keine Verschwörung gibt. Dann würde ich nämlich nachts viel besser schlafen.«

				»Trotzdem, Clare: Ich werde das Gefühl nicht los, dass es eine wirklich schlechte Idee ist.«

				»Es wäre nicht meine erste.«

				»Nun gut, lassen wir es vorerst dabei. Reden wir über was anderes: Was ist mit dir und Jake?«

				»Wie bitte?«

				»Spar dir deine Unschuldsmiene. Zwischen euch läuft doch was. Das spüre ich selbst mit meiner mäßigen paranormalen Begabung.«

				Clare nickte. »So minderbemittelt bist du nun auch wieder nicht. Stufe fünf ist schon ganz ordentlich. Weist zumindest auf eine sehr sensible und genaue Intuition hin.«

				»Du schläfst mit ihm, oder?«

				»Sagen wir mal, ich habe ein neues Hobby entdeckt.«

				»Was für eines?«

				»Nackt baden. Und jetzt lenk nicht weiter ab, sondern beantworte endlich meine Frage, die ich dir eingangs gestellt habe.«

				»Über Brads Freundin?« Elizabeth drehte sich einige Male auf ihrem Stuhl hin und her. »Ich weiß nicht, wer sie war, kann dir also keinen Namen nennen. Schon allein deshalb nicht, weil ich die meiste Zeit dermaßen vollgedröhnt war mit Medikamenten, dass ich vieles nur am Rande mitbekommen habe. Das Einzige, was mich wirklich beschäftigte, war die Angst, tatsächlich den Verstand zu verlieren. So, wie Brad es mir einzureden versuchte.«

				»Weißt du denn noch, wie du dahintergekommen bist, dass er eine andere hatte?«

				Elizabeth massierte ihre Schläfen. »Etwa eineinhalb Monate nach der Hochzeit hatten Brad und ich keinen Sex mehr. Dabei war er bis dahin eigentlich der perfekte Liebhaber. Er setzte seine Liebes- und Verführungskünste ebenso bewusst ein wie sein Aussehen und seinen Charme.«

				»Um Menschen zu manipulieren.«

				Elizabeth nickte. »Ja. Wobei er Sex wirklich mochte. Sehr sogar. Deshalb verstand ich auch nicht, warum er plötzlich nicht mehr mit mir schlafen wollte. Wenn ich ihn darauf ansprach, sagte er einfach, ich hätte das bloß vergessen, würde an einer psychischen Blockade leiden.«

				»Krankhafte Vergesslichkeit.«

				»Ja. So fing das an, und von da an ließ er keine Gelegenheit aus, bei mir Selbstzweifel zu säen, bis ich selbst an eine geistige Verwirrung glaubte. Irgendwann bestand er darauf, dass ich Dr. Mowbray konsultierte.« Elizabeth schüttelte sich. »Es war schrecklich. Brad weckte mich in der Früh immer mit Kaffee, den er mir ans Bett brachte. Dann sagte er, wie leidenschaftlich ich in der Nacht gewesen sei, und tat dann immer total gekränkt oder sehr besorgt, wenn ich mich an nichts erinnern konnte.«

				»Aber du warst dir sicher, dass er sich den Sex anderswo holte und nicht bei dir?«

				»O ja. Ohne hätte er es gar nicht ausgehalten. Nicht freiwillig jedenfalls. Einen handfesten Beweis fand ich jedoch erst nach seinem Tod.«

				»Was für einen Beweis? Das hast du nie erwähnt.«

				»Nach Brads Tod sichtete ich seine Papiere und Unterlagen – das musste ich, weil wir ja noch verheiratet waren und bloß getrennt lebten. Trotzdem wollte ich nichts damit zu tun haben und übergab alles seinem Anwalt. Den Großteil von Brads Geld erbte ohnehin Valerie. Ich hätte es sowieso nicht gewollt. Interessant war allerdings etwas anderes. Monatelang kamen noch Rechnungen und Kreditkartenbelege an unsere alte gemeinsame Adresse.«

				»Jetzt verstehe ich.« Clares Puls beschleunigte sich. »Dadurch wurdest du auf die Affäre aufmerksam.«

				»Genau. Auf einer seiner Karten tauchte immer wieder der gleiche Betrag auf. Einmal, manchmal auch zweimal wöchentlich hatte er während der ganzen Zeit unserer Ehe den Nachmittag in einem Spa in Phoenix verbracht. Meine Intuition sagte mir, dass er dort wahrscheinlich seine Geliebte vögelte.«

			

		

	
		
			
				

				28. KAPITEL

				»Was zum Teufel geht zwischen Ihnen und Clare vor?«, fragte Archer.

				Jake steckte den Schläger zurück in den Sack und setzte sich an das Steuer des Golfwagens.

				Mit dieser Frage hatte er seit dem Abschlag am ersten Loch gerechnet, und die einzig wirkliche Überraschung bestand darin, dass Archer bis zum dritten Loch damit wartete. Glazebrook konnte in geschäftlichen Belangen erstaunlich differenziert und behutsam vorgehen – wenn es jedoch um Persönliches ging, benahm er sich wie der Elefant im Porzellanladen.

				Sie waren früh unterwegs an diesem Sonntagmorgen. Noch keine sechs Uhr. Bislang war die Temperatur angenehm, aber die Sonne stieg rasch höher, und das Licht wurde immer greller. Er und Archer hatten schon ihre Sonnenbrillen aufgesetzt.

				Seit seiner Ankunft in Stone Canyon spielte Jake mit Archer Golf. Es war eine interessante Herausforderung für beide, und sie waren übereingekommen, alle ihre Sinne weit zu öffnen. Der Ausgang ließ sich nie vorhersehen, denn die Partien entwickelten sich regelmäßig zu einem spannenden Wettbewerb zwischen den beiden paranormalen Ausnahmetalenten. Mal behielt der kompromisslose Jäger die Oberhand, mal der geniale Stratege.

				In puncto Koordination und Timing hatte Jake die Nase vorn, dafür war Archer im Vorausplanen überlegen. Manchmal entschied auch einfach das Glück beim Einlochen. Wie gerade jetzt. Einlochen war halb Strategie und halb Timing und Koordination. Es konnte so oder so ausgehen.

				»Sie erwarten hoffentlich keine detaillierte Antwort auf diese Frage?« Jake schaute Archer gelassen an und steuerte den Wagen zu einem Punkt nahe dem zweiten Grün.

				»Aber sicher erwarte ich eine, verdammt. Anfangs haben Sie null Interesse an Frauen gezeigt, und ich fragte mich schon, ob Sie vom anderen Ufer sind.«

				»Wäre das ein Problem für Sie gewesen?«

				»Es kümmert mich keinen Deut, mit wem Sie schlafen, solange es nicht mich oder meine Familie in irgendeiner Weise tangiert.«

				»Sie fürchten, eine Beziehung zwischen Clare und mir könnte Probleme heraufbeschwören?«

				»Ja«, sagte Archer. »Genau das denke ich. Die Sache zwischen euch scheint mir so unkalkulierbar wie ein Wirbelsturm. Vor ein paar Tagen hat sie Sie nicht einmal gekannt, und jetzt ist sie bei Ihnen eingezogen.«

				»So etwas passiert eben manchmal.«

				»Glauben Sie, ich wüsste das nicht? Clare ist schließlich das Produkt meiner eigenen Erfahrung mit einem solch plötzlichen Gefühlssturm. Ich möchte sie nicht in derselben Lage sehen, in die ich ihre Mutter vor Jahren gebracht habe. Ist das klar, Salter?«

				»Ihre Bedenken wurden notiert.«

				»Verdammt, lassen Sie diesen Mist. Wir sprechen von meiner Tochter.«

				»Archer, ich schätze Ihren Standpunkt. Aber mein eigenes Leben geht nur mich etwas an. Ich diskutiere es mit niemandem.«

				»Sie werden es sehr wohl mit mir besprechen, sofern es meine Tochter betrifft. Oder Sie scheren sich zum Teufel.«

				Jake bremste den Wagen ab und hielt an, saß schweigend einen Moment da, bevor er antwortete. »Jetzt will ich Ihnen etwas sagen, Archer – vielleicht verstehen Sie dann vielleicht, warum ich Clare in mein Haus genommen habe. Allerdings wird Ihnen die Geschichte zutiefst missfallen.«

				»Ich höre.«

				»Clare ist felsenfest davon überzeugt, dass Brad McAllister nicht zufällig von einem Einbrecher getötet wurde, sondern dass es sich um einen sorgfältig geplanten Mord handelte. Und dass der Mörder den Verdacht gezielt auf sie zu lenken versuchte.«

				Archer erstarrte. »Das ist ja Wahnsinn.«

				»Mehr noch: Sie glaubt außerdem, dass Valerie ebenfalls gewaltsam ums Leben kam, und zwar vom selben Täter. Und dass dieser erneut den Verdacht auf sie zu lenken versuchte, falls die Polizei nicht an einen Unfall oder Selbstmord glauben würde. Wobei ihr nicht klar ist, wer von ihrem geplanten Besuch bei Valerie wissen konnte.«

				»Mist.«

				»Und sie bleibt keineswegs länger in Stone Canyon, damit sie in Ruhe über Ihr Angebot nachdenken kann, sondern weil sie Nachforschungen anstellen will. Um ihre Verschwörungstheorie zu beweisen.«

				Archer sah aus, als hätte ihm jemand einen Schlag versetzt. »Clare versucht einen Mörder zu finden?«

				»Ja. Und ich habe versprochen, ihr zu helfen.«

				»Und deshalb haben Sie sie in Ihr Haus eingeladen?«

				»Richtig. Zu ihrer Sicherheit.«

				Und weil ich sie in meinem Bett haben wollte, setzte er im Stillen hinzu.

				»Hölle und Teufel«, flüsterte Archer, und es hörte sich an, als hätte ihn ein Blitz aus heiterem Himmel getroffen. »Das nenne ich ein totales Chaos.«

				»Sie ist fest entschlossen und durch nichts davon abzubringen, Archer. Sie werden es ebenfalls nicht schaffen. Zumindest kann ich Clare bei diesem Arrangement im Auge behalten.«

				»Eine solche Möglichkeit ist mir nie in den Sinn gekommen«, sagte Archer so leise, als spräche er zu sich selbst. »Nie habe ich nur einen einzigen Gedanken darauf verschwendet, dass es jemand anders gewesen sein könnte. Ich dachte, ich wüsste alles.«

				»Was reden Sie da?« Plötzlich erfasste Jake, um was es ging. »Verdammt. Ich hätte es wissen müssen, als Sie die Analysten von Jones & Jones von der McAllister-Sache ablenkten. Sie taten es, damit keine Zweifel an Ihrer Version des Tathergangs aufkamen. Ihre Rechnung ging auf. Wenn ein brillanter Stratege wie Sie keine Verbindung zwischen McAllister und dem anderen Problem sah, dann gab es definitiv keines – das setzten die Leute einfach voraus.«

				»Ja, aber selbst ein ausgefuchster Stratege kann sich irren, wenn es um Persönliches geht. Ich hatte mir alles so schön zurechtgelegt. Alles passte zusammen. In dem Fall …« Archer brach ab und schob die Schultern vor. »Sie wissen, wie das ist.«

				»Wenn alles passt, sucht man nicht nach anderen Antworten.«

				»Verdammt richtig. Als Elizabeth von ihrem Aufenthalt in San Francisco zurückkehrte und die Scheidung einreichte, war sie ein anderer Mensch. War wieder normal. In dem Moment wurde mir klar, dass McAllister ihr Schreckliches angetan haben musste. Dass nichts an dem Gerede von Nervenzusammenbruch und Bewusstseinsstörungen stimmte.«

				»Clare meint, er sei ein talentierter Hypnotiseur gewesen. Vielleicht hat er ja nicht nur Elizabeth manipuliert, sondern desgleichen den Arzt, damit er sie unter Drogen setzte.«

				Archer nickte. »Das würde vieles erklären.«

				»Vor allem die Tatsache, dass ihn niemand durchschaute.«

				»Bis auf Clare«, sagte Archer.

				»Bis auf Clare«, wiederholte Jake und drehte sich zu Archer um. »Jetzt verstehe ich, wie alles lief. Sie gelangten zu dem Schluss, Elizabeths Sicherheit sei gefährdet, solange Brad McAllister lebte.«

				»Dieser Bastard war unglaublich gerissen und hatte aus irgendeinem irren Grund meine Familie im Visier. Als es mir endlich wie Schuppen von den Augen fiel, wusste ich, dass ich ihn loswerden musste.«

				»Und als er dann tot aufgefunden wurde, nahmen Sie an, dass Clare Ihnen zuvorgekommen war, oder?«

				»Ja, weil sie sich als Elizabeths Beschützerin fühlte. Und weil sie McAllister nicht über den Weg traute.«

				Jake stieß einen leisen Pfiff aus. »Und seither haben Sie Ihren Einfluss benutzt, um nicht nur die polizeilichen Untersuchungen, sondern auch die Ermittlungen von Jones & Jones zu behindern.«

				Archer hielt den Blick gesenkt. »Ich glaubte keine andere Wahl zu haben.«

				»Sie dachten wirklich, Clare sei es gewesen, und unternahmen daraufhin alles, um sie zu schützen?«

				»Ja, schließlich hatte ich es selbst tun wollen. Konnte ich sie da verurteilen? Wichtig war doch nur, dass er meiner Familie nicht weiterhin Schaden zufügte. Allerdings dachte ich bei der Lösung dieses Problems eher an einen Unfall.«

				Jake lächelte. »Ja, dergleichen würde besser zu Ihnen passen. Ihn niederzuknallen, das wäre nicht Ihr Stil gewesen.«

				Archer zog die Brauen in die Höhe. »Sie haben mich als Mörder in Betracht gezogen?«

				»Ich muss gestehen, dass mir der Gedanke kam.«

				Archer atmete tief aus. »Sieht aus, als hätte ich Ihnen unnötige Probleme bereitet, Jake. Ich wollte Sie keinesfalls bei Ihren Ermittlungen stören.«

				»Sie hatten Ihre Gründe. Aber wir sehen uns nunmehr einer interessanten Situation gegenüber.«

				»Was heißt interessant?«, fragte Archer wachsam.

				»Mein Bauchgefühl sagt mir, dass der Mord an McAllister mit meinem Fall hier in Stone Canyon zusammenhängt.«

				»Wie zum Teufel kommen Sie denn darauf?«

				»Es hat mir von Anfang an keine Ruhe gelassen, weil der Mord die einzige Absonderlichkeit im Gesamtbild darstellte. Da man aber bei J&J so verdammt sicher war, dass kein Zusammenhang besteht, habe ich andere Möglichkeiten in Betracht gezogen.« Jake schüttelte verärgert den Kopf. »Zeitverschwendung.«

				Archer furchte die Stirn. »Mit Ihren nächtlichen Erkundungen hatten Sie wohl kein Glück?«

				»Nein. Erst von dem Augenblick an, als Clare eintraf, liefen meine Sinne heiß, ich stand ständig unter Strom. Wissen Sie, was ich meine?«

				»Gewiss doch. Ich bin schließlich nicht von gestern.«

				Jake grinste anzüglich. »Langsam, damit wir uns nicht etwa missverstehen – ich rede von meiner Sorge über Clares Verbindung zum McAllister-Mord. Und dem Gefühl, dass da etwas nicht stimmte.«

				»Worauf wollen Sie hinaus?«

				»Stellen wir mal eine Berechnung an: Wie stehen in einem Ort wie diesem, der eine Verbrechensrate von fast null Prozent aufzuweisen hat, die Chancen, dass jemand rein zufällig ein Mordopfer findet?«

				»Denkbar gering«, räumte Archer ein. »Jeder wird denken, dass es sich nur um den Mörder selbst handeln kann, der eine falsche Spur legen will. Deshalb wollte ich Ihre Aufmerksamkeit ebenfalls in eine andere Richtung lenken. Trotzdem sehe ich nicht, was oder wer hinter einer Verschwörung stecken könnte und was das mit meiner Familie zu tun hat. Oder mit Clare.«

				»Vorerst habe ich noch mehr Fragen als Antworten. Aber irgendwie war McAllister in alles verstrickt. Das spüre ich.«

				Archer schwieg nachdenklich. »Instinkt?«, fragte er schließlich.

				»Jagdinstinkt«, antwortete Jake.

			

		

	
		
			
				

				29. KAPITEL

				Clare war in der Küche, als sie einen Wagen in der Auffahrt hörte. In der Hoffnung, Jake sei von seinem frühmorgendlichen Golfen zurück, ging sie an die Haustür und spähte durch den Spion.

				Myra stieg aus einem schnittigen Mercedes-Sportcoupé und schritt entschlossen auf den Eingang zu. Clare überlegte kurz, ob sie einfach nicht öffnen sollte, aber der Mietwagen in der Auffahrt war sicher nicht unbemerkt geblieben.

				Also ging sie resigniert zur Tür, noch bevor Myra klingeln konnte.

				»Guten Morgen«, sagte sie mit höflichem Lächeln. »Falls Sie Jake sprechen wollen, er befindet sich mit Archer auf dem Golfplatz.«

				»Das weiß ich«, entgegnete Myra ruhig. »Ich möchte mit Ihnen reden.«

				»Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist«, erwiderte Clare. »Angesichts unserer besonderen Beziehung …«

				»Ich muss trotzdem etwas mit Ihnen besprechen«, sagte Myra frostig.

				Clare gab auf. »Also gut.«

				Myra betrat den Flur und blickte sich mit zerstreuter Neugier um.

				»Waren Sie noch nie in diesem Haus?« Clare schloss die Tür hinter Myra.

				»Nein. Jake und Archer trafen sich hier einige Male, um übers Geschäft zu reden, doch bei solchen Anlässen bin ich generell nicht dabei. Zudem dachte ich, dass Jake recht zurückgezogen lebt und in Ruhe gelassen werden möchte.«

				»Das stimmt sicherlich. Gehen wir ins vordere Zimmer. Dort können wir uns unterhalten.«

				Clare ging voraus und forderte Myra auf, in einem der dunklen Ledersessel Platz zu nehmen. Dann setzte sie sich ihr gegenüber. Die Frau ihres Vaters wirkte irgendwie verkrampft, dachte sie.

				»Geht es um Archers Plan mit der Stiftung?«, eröffnete sie das Gespräch.

				»War das Ihre Idee?«, fragte Myra vorwurfsvoll.

				»Nein, war es nicht. Der Vorschlag kam völlig überraschend für mich. Und ich halte es schon allein deshalb für keine gute Idee, weil Sie kaum darüber erfreut sein dürften.«

				»Er möchte Ihnen die Leitung übertragen.«

				»Ich weiß.«

				»Werden Sie den Job annehmen?«

				»Er soll nicht mit mir rechnen, habe ich ihm erklärt. Allerdings erwäge ich, ihm meine Dienste als Sicherheitsberaterin anzubieten.« In der Hoffnung, mit ein wenig Humor die steife Atmosphäre zu lockern, schenkte sie Myra ein Megalächeln und fügte hinzu: »Natürlich für ein stattliches Honorar. Ich denke, das können sich die Glazebrooks leisten.«

				»Ich verstehe.« Myra schaute nicht unbedingt amüsiert drein. Das mit dem Humor war wohl ein Rohrkrepierer gewesen.

				»Sie haben ein Problem damit, nicht wahr?«, sagte sie deshalb jetzt in betont neutralem Ton.

				»Soweit ich sehe, haben Sie seit Ihrem Eintreffen in Stone Canyon nur Ärger verursacht.«

				»Oh, mir scheint, dass bereits vor meiner Ankunft so einiges hier nicht wirklich glattlief«, warf Clare ein. »Wenigstens nicht für Elizabeth.«

				Heftige Röte stieg in Myras Gesicht. »Elizabeth hatte eine Zeit lang ernste Depressionen. Darunter litt ihre Ehe, und Sie nutzten die Situation aus, meine Tochter unter Ihren Einfluss zu bringen und sich in unsere Familie zu drängen.«

				»Myra, Sie irren sich gewaltig. Brad hat Elizabeth vergiftet, indem er sie mit Psychopharmaka vollstopfte. Der Mann war ein gefährlicher Soziopath. Er heiratete sie nur, um sich im Laufe der Zeit die Kontrolle über Glazebrook Inc. zu sichern.«

				»Nein, wir lernten Brad ein paar Monate vor der Hochzeit als ausgesprochen netten jungen Mann kennen. Wir hätten es gemerkt, wenn er etwas Böses im Schilde geführt hätte.«

				»Niemand wusste, wozu er fähig war – mit Ausnahme vielleicht von Valerie. Aber als seine Mutter schloss sie vermutlich die Augen vor der Wahrheit.«

				Myra hielt unverändert ihre Handtasche umklammert. »Zu Ihrer Information sei gesagt, dass Brad vor der Hochzeit zum einen von der Sicherheitsabteilung der Firma auf Herz und Nieren geprüft wurde, und dass Archer zum anderen die genealogischen Unterlagen von Arcane House durchforsten ließ. Es gab keinen Hinweis, dass mit Brad McAllister etwas nicht stimmen könnte.«

				»Dann sind jemandem offenbar ein paar Dinge entgangen.«

				»Sie halten sich wohl für superschlau und machen sich schrecklich wichtig. Immerhin konnten Sie Elizabeth einreden, dass sie sich nur auf Sie verlassen dürfe. Archer plant nicht nur eine Stiftung zu gründen, sondern tut es für Sie, und mit Jake Salter haben Sie eine Affäre begonnen. Um mehr über unsere Familie zu erfahren? Ganz schön raffiniert, muss ich sagen.«

				»Myra, bitte …«

				»Ich weiß nicht, worauf Sie es abgesehen haben«, flüsterte die andere. »Es geht doch nicht nur um Geld, oder? Archer wird dafür sorgen, dass Sie welches bekommen – er fühlt sich für Sie verantwortlich. Warum also sind Sie hier? Verdammt, was wollen Sie von meiner Familie?«

				Tränen flossen über ihre Wangen. Sie suchte in ihrer Tasche nach einem Kleenex und betupfte ihre Augen.

				Bei Clare regte sich das schlechte Gewissen. »Entschuldigen Sie mich einen Moment. Ich bin gleich wieder da«, sagte sie und erhob sich, um aus der Küche ein Glas Mineralwasser mit Eis zu holen.

				Sie brachte es Myra. »Ich wollte Sie nicht aufregen, tut mir leid. Hier nehmen Sie.«

				Myra hörte auf zu schluchzen, nahm wortlos das Wasser entgegen und trank einen Schluck. »Ich habe mir geschworen, nicht zu weinen«, flüsterte sie.

				»Schon gut.« Clare setzte sich wieder. »Wir Frauen dürfen weinen. Mir ist klar, dass meine Gegenwart Ihnen keine Freude bereitet, denn ich bringe die Vergangenheit zurück, die Sie lieber vergessen wollten.«

				Ihre Worte schienen Myra milder zu stimmen. »Ich weiß, dass ich nicht das Recht habe, Ihnen die Geschichte von damals anzulasten«, räumte sie plötzlich ein.

				Clare sah sie erstaunt und mit der Andeutung eines Lächelns an. »Danke. Ich hatte mir geschworen, niemals in Ihr Leben einzudringen. Wäre ich nicht so sicher gewesen, dass Elizabeth dringend Hilfe benötigte, hätte ich nie Kontakt aufgenommen.«

				»Ich werde nie begreifen, warum sie ihrer eigenen Familie nicht traute, selbst mir nicht. Vermutlich waren diese Furcht und dieses Misstrauen bloß ein Symptom ihrer schweren Depression.«

				»Das hauptsächliche Problem bestand wohl darin, dass niemand ihr glaubte. Dass jedermann dachte, sie sei geistig unzurechnungsfähig und würde ihren Ehemann grundlos als schlechten Kerl verleumden.«

				»So verhielt es sich nicht. Ich habe selbst mit dem Arzt gesprochen. Dr. Mowbray bestätigte mir, dass Elizabeth an einer ernsten Depression litt, die zusätzlich durch eine von ihrer Sensitivität herrührenden Neurose verkompliziert wurde.«

				»Ist Dr. Mowbray ebenfalls paranormal begabt?«

				»Ja. Er wurde in Arcane House ausgebildet. Ich fand ihn sehr verständnisvoll, weil er mir alles erklärte. Und er bestätigte, dass Brad alles täte, um Elizabeth zu helfen. Sie litt damals bereits unter Wahnvorstellungen, und ich hatte große Angst, sie könnte sich etwas antun.« Myras Augen füllten sich erneut mit Tränen.

				Weitere Argumente schienen zwecklos. Elizabeth hatte recht: Myra wollte nicht wahrhaben, was wirklich passiert war in dieser katastrophalen Ehe. Sie negierte es und fühlte sich gleichzeitig schuldbewusst. Der ultimative Horrortrip für jede Mutter.

				»Mrs Glazebrook, falls es Ihnen ein Trost ist: Ich verstehe Ihre Probleme in Bezug auf meine Person, aber ich versichere Ihnen, dass es niemals in meiner Absicht lag, jemanden zu kränken.«

				»Warum verschwinden Sie dann nicht einfach wieder?«, fragte Myra unumwunden.

				»Genau das werde ich tun«, versprach Clare.

				»Wann?«

				»Bald.«

				Myra schürzte enttäuscht die Lippen und blickte sich in dem geschmackvoll eingerichteten Raum um. »Warum haben Sie sich mit Jake eingelassen?«

				»Es ist einfach passiert.«

				»Diese Dinge passieren nicht einfach. Männer mögen sich das einreden, aber Frauen wissen es besser.«

				Clare überlegte kurz. »Okay, Sie haben recht.«

				Myra zerknüllte das Taschentuch in einer Hand. »Versuchen Sie Jake ebenso zu verführen wie Brad?«

				Zorn erfasste Clare. »Jetzt reicht es. Noch einmal ganz klar und deutlich: Ich habe niemals mit Brad McAllister geschlafen. Er war ein gefährlicher, bösartiger Lügner und vermutlich ein sehr gefährlicher Parahypnotiseur.«

				Myra riss empört die Augen auf. »Das war er nicht. Archer hat schließlich Erkundigungen eingezogen. Brad war ein Stratege der Stufe vier. Wäre er in irgendeiner Hinsicht unaufrichtig gewesen, hätte ihn Archer sofort durchschaut. Er ist immerhin Stufe acht.«

				»Und ich bin Lügendetektor Level zehn. Vertrauen Sie mir, ich erkenne einen Lügner, wenn ich ihm begegne.«

				Myra erhob sich jäh. »In der Society gilt die alte Redensart: Niemand lügt besser als ein menschlicher Lügendetektor.«

				Clare stand auf. »Ich bin nicht hier, um Ihrer Familie zu schaden.«

				»O doch, Sie wollen sich rächen für die Entbehrungen Ihrer Jugend. Sie denken, als Archer Glazebrooks Tochter stünde Ihnen mehr zu.«

				»Das ist nicht wahr«, protestierte Clare, aber Myra ging gar nicht darauf ein.

				»Was wollen Sie noch? Warum haben Sie Jake Salter aufs Korn genommen? Wollen Sie ihn für Ihre dunklen Pläne benutzen?«

				Clare ballte die Hände zu Fäusten. »Das reicht, Myra.«

				»Clare, ich warne Sie. Ich werde alles daransetzen, um meine Familie zu schützen.«

				Mit diesen Worten drehte Myra sich um, eilte zur Tür und riss sie auf. Noch einmal wandte sie sich um, und aus ihrem Blick sprach die Wildheit einer Löwin, die ihre Jungen verteidigt.

				»Ich werde nicht tatenlos dastehen und zulassen, dass Sie weiterhin Rache an meiner Familie nehmen.«

				Mit lautem Krachen fiel die schwere Tür hinter Myra Glazebrook ins Schloss.

			

		

	
		
			
				

				30. KAPITEL

				Jake lenkte den BMW in die Zufahrt seines Hauses, stieg aus und ging zur Haustür.

				Bevor er seinen Schlüssel gefunden hatte, öffnete Clare bereits, in einer Hand ein Glas mit grünem Eistee. Er blieb einen Moment ruhig stehen und genoss das Bild: Clare erwartete ihn in seinem Haus. Auf diesen Augenblick hatte er sich bereits im Golfclub gefreut.

				»Ich habe deinen Wagen in der Auffahrt gehört«, sagte sie und hielt ihm den eiskalten Tee hin. »Ich dachte mir, nach dem langen Morgen mit Archer würdest du das brauchen.«

				»Du hast wohl deine Antennen ausgefahren.« Lächelnd trat er ein und nahm den Tee entgegen.

				Sie schloss die Tür, drehte sich zu ihm um und sah ihn an. »Wie lief es? Was hast du gesagt?«

				»Nun, seine schlimmsten Befürchtungen wurden bestätigt. Ich sagte ihm, dass du bei mir wohnst.«

				Ihre Brauen zogen sich zusammen. »Das ist alles?«

				»Nein. Danach habe ich seinen Tag vollends ruiniert.«

				»Indem du ihn beim Golf geschlagen hast?«

				Er nickte. »Auch das.«

				Ein wachsamer Ausdruck trat in ihre Augen. »Und was war sonst noch?«

				»Er weiß jetzt, dass du herausfinden willst, was Brad McAllister wirklich zugestoßen ist, und dass du so lange in Stone Canyon bleibst, bis du die Antworten kennst.«

				»Ich bin nicht sicher, ob das eine gute Idee war.«

				»Gut, begeistert war er nicht, aber aus einem anderen Grund, als du denkst. Er hat dich für McAllisters Mörderin gehalten.«

				»Wie bitte?«

				»Und deshalb setzte er alles daran, sämtliche Ermittlungen zu blockieren.«

				»Allmächtiger.« Sie war wie vor den Kopf geschlagen. »Er wollte mich schützen?«

				»Er ist dein Vater. Eine späte Erkenntnis vielleicht, doch das ändert nichts an seinem Pflichtgefühl. Außerdem war er der Meinung, Brad hätte es nicht anders verdient.«

				»Jetzt kapiert er hoffentlich, dass ich nichts mit Brads Tod zu tun habe, oder?«

				»Ja, dein unbedingter Wunsch, die Sache aufzuklären, hat seine Sicht der Dinge verändert. Und auch unserem Zusammenleben gegenüber nimmt er nun eine abgeklärtere Haltung ein.«

				Sie stöhnte. »Mit anderen Worten, er hält es für besser, wenn du ein Auge auf mich hast, falls ich schlafende Hunde wecke oder in einem Hornissennest herumstochere.«

				Er trank noch einen großen Schluck Tee. »Das beschreibt seine Einstellung ziemlich genau.«

				»Verdammt. Es ist immer das Gleiche.«

				»Was meinst du?«

				»Na ja, ob bei Archer oder Elizabeth, immer heißt es: Wie gut, dass Jake auf sie aufpasst.« Sie ging an ihm vorüber in die Küche. »Bloß Myra scheint das anders zu sehen.«

				Er folgte ihr und setzte sich an den Tisch, um seinen Tee zu trinken. »Wie kommst du auf Myra? Hast du sie heute gesehen?«

				»Vor einer Stunde etwa.« Clare öffnete den Kühlschrank, holte einen Krug Eistee heraus und schenkte sich ebenfalls ein Glas ein. »Lass dir eines sagen: Wenn du schon meine Verschwörungstheorien für übertrieben hältst, dann warte, bis du ihre hörst. Sie glaubt, ich hätte dich mit List und Tücke in meine Gewalt gebracht.«

				Er lächelte. »Klingt interessant.«

				Sie setzte sich ihm gegenüber. »Außerdem glaubt sie felsenfest daran, dass ich mich auf einem Rachefeldzug gegen die Familie Glazebrook befinde. Du weißt schon: von wegen zu kurz gekommenes uneheliches Kind. Ich hätte Elizabeths Ehe zerstört, mir Archers Vertrauen erschlichen und dich ins Bett gelockt, damit du meine diabolischen Pläne unterstützt.«

				Er überlegte. »Hat sie eine Andeutung gemacht, was sie mit diesen diabolischen Plänen meint?«

				»Nein. Diesen Teil ihrer Theorie muss sie vermutlich noch ausformulieren.« Clare lehnte sich zurück und trank einen Schluck Tee. »Aber was immer es sein mag, es kann nur schlecht für die Glazebrooks sein.«

				»Mach dir wegen Myra keine Sorgen. Sie wird mit der Zeit zur Vernunft kommen.«

				»Kann sein. Vielleicht auch nicht. Zumindest an einer anderen Front konnte ich etwas erreichen. Ich habe mir für heute Nachmittag einen Termin in besagtem Spa in Phoenix geben lassen, in dem Brad sich vermutlich mit seiner Gespielin verlustierte.«

				Eine eisige Faust packte nach Jakes Herz. »Du hast was?«

			

		

	
		
			
				

				31. KAPITEL

				Clare zuckte zusammen. Sie spürte Jakes Entsetzen, verstand es allerdings nicht.

				»Ich hielt es für die beste Möglichkeit, mich vor Ort diskret umzusehen«, brachte sie verwirrt hervor.

				»Aber Clare, du bist keine Geheimagentin. Du kannst nicht einfach hingehen und anfangen, Fragen über einen Sensationsmord zu stellen.«

				Verärgert und gekränkt, dass er ihre Begeisterung nicht teilte, kam ihre Antwort recht schnippisch. »Du kannst mir in diesem Punkt ruhig etwas Erfahrung zubilligen«, brachte sie vor. »Bis vor Kurzem habe ich von der Jagd auf Betrüger und Schwindler ganz gut gelebt. Auf diesem Gebiet bin ich also keine blutige Anfängerin.«

				»Mit Betrügern hast du sicher Erfahrung, nicht aber mit Mördern. Und schon gar nicht mit solchen, die vermutlich nach einem Plan vorgehen und Gott weiß was im Schilde führen. Du darfst unter keinen Umständen alleine dorthin.«

				»Keine Angst, ich bin sehr vorsichtig«, sagte sie beschwichtigend. »Was soll schon passieren?«

				»Lass mich überlegen. Ach, ganz recht, jetzt weiß ich es wieder. Bei deinem letzten Besuch in einem Spa wurdest du beinahe mit einer Acht-Pfund-Hantel erschlagen.«

				Sie zuckte wie unter einem Schlag zusammen. »Okay, der Punkt geht an dich. Doch die Person, die diese Hantel geschwungen hat, ist tot – also sollten Hanteln kein Problem mehr darstellen. Außerdem kennt mich kein Mensch in diesem Spa.«

				»Woher willst du das so genau wissen? Es sind schon andere merkwürdige Dinge passiert.«

				»Der Termin ist unter einem anderen Namen gebucht«, sagte sie sichtlich stolz, dass sie wenigstens diese Vorsichtsmaßnahme bedacht hatte. »Und ich bezahle bar. Kein Mensch bekommt meine Kreditkarte zu Gesicht.«

				»Es gefällt mir trotzdem nicht.«

				»Ich weiß deine Besorgnis zu schätzen.«

				»Wer spricht von Besorgnis«, sagte er. »Was ich verspüre, ist schiere Panik.«

				»Ich denke nicht, dass hoch bezahlte Consultants so leicht in Panik geraten, wenn überhaupt. Sieh mal, ich wollte dir eigentlich nur Bescheid sagen, wo ich heute Nachmittag bin. Falls ich mich etwas verspäten sollte. Mein Termin ist um vier Uhr, die Massage dauert fünfzig Minuten, dazu kommen Umziehen und Bezahlen. Kurz nach fünf sollte ich wieder draußen sein und gegen sechs hier ankommen.«

				»Buch für mich ebenfalls einen Termin«, sagte Jake tonlos. »Ich komme mit.«

				»Nicht nötig.«

				»Tu es bitte einfach, oder ich mache es selbst.«

				»Okay, okay. Und welche Behandlung möchtest du? Massage? Dampf?«

				»Mir völlig egal, bloß keine Wachsbehandlung.«

				Jakes Stimmung war unverändert düster, als er seinen BMW auf den Parkplatz des Secret Springs Day Spa lenkte.

				»Also, wenn du bei Entscheidungen meinerseits, die dir nicht in den Kram passen, immer so reagierst, könnte es Probleme in unserer Partnerschaft geben«, sagte Clare.

				»Beziehung.« Er öffnete seinen Gurt, stieg aus und warf die Tür ein wenig zu fest zu.

				Sie kletterte ebenfalls heraus und sah ihn über das Wagendach hinweg an.

				»Was soll das denn heißen?«, wollte sie wissen.

				»Wir haben keine Partnerschaft.« Das Sonnenlicht ließ die schwarzen Gläser seiner Brille gefährlich funkeln. »Es ist eine Beziehung.«

				»Ach ja?« Sie wusste nicht, wie sie das verstehen sollte. »Na, du weißt, was ich meine.«

				»Nein«, sagte er entschieden. »Ich weiß nicht immer, was du meinst. Meinem Verständnis nach ist Partnerschaft etwas Geschäftliches. Versuch das, was uns verbindet, anders zu beschreiben.« Er hielt inne. »Es sei denn, du möchtest einen schriftlichen Vertrag mit mir aufsetzen.«

				Sie blinzelte verwirrt, musste dann aber lachen.

				»Eine innere Stimme sagt mir, dass ich schön blöd wäre, mit dir einen Vertrag zu schließen. Da spielen wir mit Sicherheit nicht in derselben Liga, und ich würde den Kürzeren ziehen.«

				Sein Kinn spannte sich, sein ganzes Gesicht sah mit einem Mal wie eine Maske aus. Irgendwie schien sie den völlig falschen Ton getroffen zu haben. Keiner wollte heute ihre Späße lustig finden. Jake ebenso wenig wie Myra.

				Zu allem Überfluss verzog er jetzt auch noch den Mund zu einem völlig humorlosen Lächeln. »Du kannst sicher sein, dass ich jede verdammte Klausel durchsetzen würde.«

				Die Worte klangen wie eine Warnung, in der sowohl Eiseskälte als auch Höllenglut lag. Bei Clare sträubten sich die Nackenhärchen – ein unverkennbares Alarmsignal. Auf jeden Fall schien es ratsam, erst mal den Mund zu halten.

				Jake öffnete eine der schweren Glastüren, hielt sie für sie auf und folgte ihr in den klimatisierten Empfangsbereich. Sie nahm die Sonnenbrille ab, betrachtete den glänzenden Steinboden, den schimmernden Tresen aus Granit und die zwei nichtssagenden Schönlinge dahinter. Einer männlich, der andere weiblich.

				Der junge Mann zeigte beim Lächeln perfekte weiße Zähne. »Was kann ich für Sie tun?«

				»Unser Name ist Smith«, sagte Clare verbindlich und trat näher. »Wir haben einen Termin.«

				»Smith?«, murmelte Jake so leise, dass nur Clare es hörte. »Was Besseres ist dir nicht eingefallen?«

				Sie ignorierte ihn und blieb an der Rezeption stehen. Etwas an dem übertrieben einladenden Lächeln, mit dem die junge Angestellte Jake bedachte, ärgerte sie. Das kleine, in Bronze und Schwarz gehaltene Namensschild an ihrem offensichtlich vergrößerten Busen verriet, dass sie Tiffany hieß.

				»Ja, hier haben wir Sie, Mrs und Mr Smith«, sagte ihr Kollege mit Namen Harris. »Sie haben beide die Ganzkörpermassage gebucht, Ma’am mit Zusatzpeeling.« Harris hielt kurz inne und warf einen Blick auf seinen Bildschirm. »Mrs Smith, ist es richtig, dass Sie eine weibliche Therapeutin wünschen?«

				»Das stimmt«, sagte sie.

				Tiffany ließ ihr Lächeln für Jake noch heller strahlen. »Haben Sie ebenfalls Sonderwünsche, Mr Smith?«

				»Na ja …«, setzte Jake an.

				»Mr Smith möchte einen Masseur«, warf Clare mit ungehaltenem Blick zu Tiffany rasch ein. »Bei der Buchung hieß es, das sei kein Problem.«

				Aus dem Augenwinkel nahm sie Jakes gönnerhaftes Lächeln wahr. Er sah Tiffany an und zuckte die Achseln. »Wie Mrs Smith sagte.«

				Tiffany verdrehte die Augen und signalisierte damit Verständnis für seine Probleme als unterjochter Ehemann. Clare erwog allen Ernstes, über den granitenen Tresen zu klettern und sie zu erwürgen.

				»Ich schicke Ihnen jemanden, der Sie in die Umkleideräume führt«, sagte Harris. »Sie ziehen dort bitte Bademäntel und Slipper an.«

				Er drückte einen Knopf, und Sekunden später erschien eine weitere Angestellte.

				»Bitte, folgen Sie mir, Mrs und Mr Smith«, sagte sie.

			

		

	
		
			
				

				32. KAPITEL

				Therapeutin Anya war wie eine nordische Göttin gebaut, nämlich groß und kräftig, und ihr Akzent verriet, dass sie aus einem ehemaligen Ostblockland stammte.

				»Nicht so fest«, keuchte Clare. Wenn die Frau sich richtig ins Zeug legte, musste sie jedes Mal die Luft anhalten, um nicht zu schreien. »Etwas sanfter, bitte.«

				»Sie sind wohl Peeling nicht gewöhnt.« Anya strich mit aller Kraft über Clares rechtes Bein. »Man muss Kraft aufwenden, um die bestmögliche Wirkung zu erzielen.«

				»Sie erleichtern mich ja um eine ganze Hautschicht.«

				»Das ist der Sinn der Sache, Ma’am.«

				»Ich habe das Gefühl, Sie rubbeln mich mit Sandpapier ab.«

				»Anschließend werden Sie sich wie ein neuer Mensch fühlen«, versprach Anya. »Ihre Haut wird strahlen.«

				»In der Dunkelheit auch?«

				»Wie lustig.«

				Anya nahm sich Clares zweites Bein vor, schäumte es mit einem Salzgemisch ein, das sie kraftvoll einmassierte. Clare biss die Zähne zusammen und versuchte sich auf das zu konzentrieren, weswegen sie hergekommen war und die ganze Tortur auf sich nahm.

				»Sind Sie – autsch – schon lange in diesem Haus, Anya?«

				»Fünf Jahre, Ma’am.« Anyas Ton verriet Stolz. Sorgfältig schabte sie die Salzmischung von Clares Wade. »Ich war eine der ersten Therapeutinnen, die hier angestellt wurden.«

				»Wirklich? Sehr eindrucksvoll. Wie man so hört, wird in Ihrer Branche sonst viel gewechselt.«

				»Das stimmt schon, aber mir gefällt es hier. Dieses Spa genießt einen ausgezeichneten Ruf.«

				»Sogar über die Grenzen von Arizona hinaus. Deshalb wollte ich es unbedingt bei meinem Besuch in Phoenix kennenlernen.«

				»Sie sind nicht von hier?«

				»Nein, aus San Francisco.«

				»Da haben Sie sich die falsche Jahreszeit ausgesucht, mitten im Hochsommer.«

				»Das ließ sich nicht anders einrichten.«

				Anya griff nach Clares rechtem Fuß. »Sie sollten das nächste Mal im Winter oder Frühling kommen«, sagte Anya, während ihre Knöchel Clares Fußsohle bearbeiteten. »Dann ist das Klima viel besser. Eigentlich perfekt.«

				Clare holte tief Luft. Sie hatte das Gefühl, etwas in ihrem Fuß sei gebrochen worden. Als der Schmerz nachließ, setzte sie das Gespräch fort.

				»Während der Hochsaison, also in der für Arizona angenehmeren Jahreszeit, bekommt man bestimmt schwerlich einen Termin, zumal bei einer Expertin wie Ihnen«, sagte sie. Unter Schmerzen zu plaudern war nicht einfach.

				»Das ist richtig«, sagte Anya und zog heftig an einer Zehe. »Ihre Füße benötigen eine gründliche Behandlung. Ich empfehle Ihnen unsere hervorragende Fußbelebungscreme – Sie können sie am Empfang erstehen.«

				»Danke.« Clare umklammerte die Liege, als ginge es um ihr Leben, während Anya sich über den anderen Fuß hermachte. »Den Namen Ihres Instituts habe ich von einem Mann, den ich vor einigen Monaten auf einem Kongress traf. Er stammt aus Phoenix oder Umgebung und sagte, er würde sich mit ziemlicher Regelmäßigkeit einmal in der Woche hier behandeln lassen.«

				»Ja, wir haben eine Menge Stammkunden. Wie gesagt, unser Spa genießt einen sehr guten Ruf.«

				»Vielleicht kennen Sie den Mann sogar, der Sie empfahl. Wie hieß er noch gleich? McAllister, meine ich.«

				Anyas Hand verharrte auf Clares Fuß. »Mr McAllister? Kommt mir nicht bekannt vor.«

				»Warten Sie, ich habe extra ein Foto mitgebracht, das bei einem kleinen Empfang während des Kongresses aufgenommen wurde. Ich dachte, Sie könnten mir vielleicht seine Adresse geben, denn die habe ich leider nicht.« Clare angelte nach ihrem Bademantel und zog ein Gruppenbild heraus. »Der da ist es.«

				Anya warf einen Blick auf das Foto. »Ach, Sie meinen Mr Stowe.« Geringschätzung lag in ihrem Tonfall.

				»Stowe? Da muss ich den Namen verwechselt haben. War er Ihr Kunde?«, fragte Clare.

				»Nein. Er verlangte immer eine andere Therapeutin.« Anya fuhr fort, Clares Fuß zu bearbeiten. »Ich mochte den Mann nicht. Ein schrecklicher Frauenheld.«

				»Hat er Sie angemacht?«, sagte Clare scherzend.

				»Wo denken Sie hin?« Anya lief rot an vor Entrüstung. »Ich dulde so etwas nicht. Von niemandem. Ich bin professionell, bei mir gibt es das nicht. Außerdem habe ich ihn nicht allzu häufig gesehen.«

				»Sicherlich hat er andere zu belästigen versucht, oder? Da ist es eigentlich ein Wunder, dass man ihm nicht irgendwann Hausverbot erteilte. Oder löste das Management das Problem dadurch, dass er immer von einem Mann behandelt wurde?«

				»Nein, nein. Wie ich schon sagte, verlangte Mr Stowe immer eine bestimmte Therapeutin. Ohne Ausnahme. Und wenn Sie mich fragen: Was da während der Behandlungen ablief, war bestimmt alles andere als professionell.«

				»Na, was sind Sie eigentlich?« Rodney studierte das Foto, das Jake ihm gegeben hatte. »Ein Detektiv?«

				Rodney war ein Profi und ließ sich nichts vormachen, erkannte er. Der Masseur war Ende dreißig mit rasiertem Glatzkopf und imponierenden Muskeln. Bestimmt verbrachte er viel Zeit mit intensivem Bodybuilding. Als Jake ihm ein stattliches Trinkgeld in Aussicht gestellt hatte, zeigte er sich durchaus entgegenkommend und gesprächig.

				»Nicht ganz«, sagte Jake, erhob sich vom Massagetisch und schlüpfte in den Bademantel. »Ich jage Erben, wenn Sie so wollen. Oder besser gesagt, ich versuche sie aufzuspüren.«

				»Was es nicht alles gibt.«

				»Ja, das ist eine ganz normale Sache. Wenn irgendwo ein Nachlass anfällt, auf den niemand Anspruch erhebt, werden Leute wie ich beauftragt, nach Verwandten des Verstorbenen zu suchen. Wenn sich niemand findet, geht die Erbschaft nach einer Weile in staatlichen Besitz über. Es gibt Anwaltsfirmen, die sich auf solche Fälle spezialisiert haben. Ist ein lukratives Geschäft, zumal bei großen Vermögen. Wenn der Bursche auf dem Foto der ist, nach dem wir suchen, kann er sich freuen, obwohl er die kürzlich verstorbene, entfernt mit ihm verwandte alte Dame vermutlich gar nicht kannte. So läuft das in unserem Geschäft.«

				Rodney gab einen verächtlichen Laut von sich. »Wenn Sie mich fragen, ist Geld das Letzte, was Stowe braucht. Sie hätten seine Klamotten sehen sollen. Sakkos aus Italien. Hemden und Schuhe ebenso. Alles von Topdesignern. Und er fuhr einen Porsche.«

				»So geht’s eben. Die Reichen werden immer reicher, meist durch Erbschaft. Sie sagten, sein Name sei Stowe?«

				»Ja.« Rodney sah ihn misstrauisch an. »Warum?«

				»Dann ist er es vielleicht doch nicht«, sagte Jake. »In meinen Unterlagen steht McAllister.«

				»Also, ich kann nur sagen, dass es sich bei dem Kerl auf dem Foto eindeutig um Stowe handelt. Ich kenne dieses Jackett genau. War richtig scharf auf das Teil.«

				»Hm. Könnte er aus irgendeinem Grund einen falschen Namen angegeben haben?«, meinte Jake leichthin. »Kommt schließlich gelegentlich in den besten Familien vor – Sie verstehen. Ist Stowe denn Stammkunde?«

				»Das war er zumindest. Bis vor einem halben Jahr, da hörten seine Besuche schlagartig auf.« Rodney lachte auf. »Ein komischer Zufall.«

				»Wieso das?«

				»Stowe verlangte immer Kimberley – Kimberley Todd. Die zwei trieben es im Ocean Garden Room wie die Karnickel. Und alle wussten, was da lief. Als sie ging, kam auch er nicht mehr.«

				»Kommt so was häufig vor? Ich meine, dass anderes im Mittelpunkt steht als die normalen Therapien.«

				»Berufsrisiko.« Rodney nahm es philosophisch. »Aber hier im Secret Springs passiert es eher selten. Kein Vergleich mit Las Vegas, wo ich mal gearbeitet habe. Sie würden nicht glauben, was die Kunden dort alles treiben.«

				»Vegas ist eben Vegas. Manche Leute denken, dort sei alles erlaubt.«

				»Sie sagen es.« Rodney setzte eine wissende Miene auf. »Hier in Arizona benehmen die Leute sich besser. Meistens jedenfalls.«

				»Stowe kommt also seit einem halben Jahr nicht mehr?«

				Rodney nickte. »Nachdem Kimberley gekündigt hatte, tauchte er nicht mehr auf. Vermutlich hat sie ihren besten Kunden zu ihrer neuen Stelle mitgenommen.«

				»Sie ist zu einem anderen Spa gewechselt?«

				»Wir nehmen es an. Hier im Valley machen ständig neue luxuriöse Wellnessoasen auf. Inzwischen hat praktisch jede neu entstandene Wohnanlage eine. Und natürlich versucht man, die gefragtesten Therapeuten der etablierten Spas abzuwerben. Wir denken, dass Kimberley deshalb kündigte.«

				»Bei besserer Bezahlung?«

				»Vermutlich. Zudem gilt: Je exklusiver das Spa, desto höher die Trinkgelder. Das ist das A und O in dieser Branche.«

				Rodney beobachtete, wie die Smiths vom Parkplatz fuhren, ging zurück in den leeren Therapieraum und zog sein Handy heraus. Wählte ohne Zögern eine Nummer, die man ihm genannt hatte.

				»Gilt das Angebot noch?«, sagte er.

				»Hat jemand nach Kimberley Todd gefragt?«

				»Vor knapp zwanzig Minuten. Zwei Personen. Ein Mann und eine Frau.«

				»Können Sie die beiden beschreiben?« Die knappe Frage verriet Anspannung.

				»Klar«, sagte Rodney. »Und das Kfz-Kennzeichen habe ich ebenfalls notiert.«

				»Das Geld wird morgen in einem Umschlag am Empfang für Sie bereitgelegt.«

				»Fünfhundert?«

				»Wie versprochen.«

				Rodney lieferte die Beschreibung und die Autonummer und beendete das Gespräch.

				Das Trinkgeld war eben das A und O in dieser Branche.

			

		

	
		
			
				

				33. KAPITEL

				Clare nahm Notizblock und Stift und drückte sich tiefer in den bequemen Liegestuhl am Pool. Der hierzulande beschönigend Sonne genannte Glutofen hatte endlich an Kraft nachgelassen, und die herabsinkende Wüstennacht brachte etwas Abkühlung. Jetzt war es mit leichter Bekleidung im Freien gerade angenehm.

				»Mal sehen, was wir haben«, sagte sie und tippte mit dem Stift auf das Papier. »Da ist schon mal der Name von Brads Gespielin. Kimberley Todd.«

				»Die zufällig ihren Job im Secret Springs Spa um die Zeit kündigte, als Brad getötet wurde«, ergänzte Jake.

				»Sehr passend.«

				Sie sah ihm zu, wie er ein Tablett mit einer Flasche gekühltem Chardonnay, zwei Gläsern und Tellern mit verschiedenen Häppchen auf den Tisch beim Pool stellte. Die Auswahl umfasste drei Sorten Oliven, Cracker, einen von Jake am Vortag selbst zubereiteten Artischocken-Parmesan-Dip, ein Stück reifen, bröckeligen englischen Cheddar und knuspriges Brot.

				Da keiner von ihnen nach der Rückkehr aus Phoenix Lust zum Kochen verspürte, hatten sie gemeinsam Kühlschrank und Speisekammer geplündert und eine Auswahl von Antipasti zum Sattessen zusammengestellt.

				Jake schenkte Wein ein. »Natürlich könnte das Zufall sein. Oder es gab Ärger zwischen den beiden, und sie wollte weg. Wäre eine verständliche Reaktion.«

				»Du meinst: Enttäuschte Geliebte kündigt in ihrer Verzweiflung den Job, um woanders neu anzufangen? Mag sein, aber mein Instinkt sagt mir, dass mehr dahintersteckt.«

				»Meiner auch.« Jake reichte ihr ein Glas.

				»Wir müssen Kimberley Todd finden«, sagte Clare.

				»Das dürfte nicht weiter schwierig sein.«

				»Falls sie sich nicht versteckt. Schließlich ist nicht auszuschließen, dass es sich bei ihr um eine Zeugin oder gar Verdächtige in einem unaufgeklärten Mordfall handelt.«

				»Das könnte die Dinge allerdings verkomplizieren«, gab Jake zu. »Zum Glück kenne ich jemanden, der sehr gut darin ist, Leute online aufzuspüren. Den rufe ich heute Abend an.«

				»Jemanden in deinem Büro?«

				»So in etwa.«

				Da er zu weiteren Erklärungen nicht bereit zu sein schien, hielt sie es für besser, das Thema zu wechseln. »Morgen werden Elizabeth und ich mit Dr. Mowbray sprechen. Er hat sie während ihrer sogenannten Depression behandelt.«

				»Hast du einen Termin?«

				»Nein. Ich halte es für besser, ihn zu überraschen. Um ihm keine Gelegenheit zu geben, sich auf unseren Besuch vorzubereiten. Wer weiß, vielleicht ruft er gleich seinen Anwalt an, sobald er Elizabeths Namen in seinem Terminkalender entdeckt. Es würde mich nicht wundern, wenn er Angst vor irgendwelchen rechtlichen Schritten seitens der Glazebrooks hätte.« 

				Jake lehnte sich in seinem Liegestuhl zurück. »Deine Denkweise überzeugt mich.«

				»Danke.« Widerwillig gestand sie sich ein, dass sein Kompliment sie freute.

				Er trank einen Schluck Wein und führte einen mit einem Stückchen Cheddar belegten Cracker zum Mund. »Ich muss wirklich zugeben, dass du ein ausgesprochenes Talent für die Tätigkeit eines Ermittlers an den Tag legst.«

				»Ich sagte ja, dass ich Erfahrung im Umgang mit allen Arten von Betrügern habe. Und McAllister gehörte ebenfalls in diese Kategorie.«

				»Sieht so aus. Was mir allerdings mehr und mehr zu denken gibt, ist seine Vorgehensweise. Das war kein sicheres, sorgsam durchkalkuliertes Ding – er hätte eine Menge Glück gebraucht, damit seine Rechnung am Ende aufgegangen wäre. Ganz davon zu schweigen, dass der Plan mit einem immensen Risiko behaftet war. Erst musste er Elizabeth einreden, sie sei drauf und dran, den Verstand zu verlieren, dann wären ein paar Morde fällig gewesen – an dir und später an Archer und Matt … Mir kommt das alles zu konstruiert vor.«

				»Brad war sicherlich kein harmloser Trickbetrüger, das steht fest«, sagte sie nachdenklich. »Die Typen sind nur am Geld interessiert und verschwinden schnellstmöglich wieder.« Sie legte Notizblock und Stift aus der Hand. »Vielleicht ging es ihm um Macht. In jeder Hinsicht. Und als Chef von Glazebrook Inc. wäre er in Arizona eine ganz große Nummer geworden und hätte die Leute in Wirtschaft und Politik nach seiner Pfeife tanzen lassen können. Er war so ein Mensch, der das genießen würde. Viel mehr als Archer etwa.«

				»Möglich«, sagte Jake leise. »Nur werde ich einfach das Gefühl nicht los, dass ihm etwas ganz anderes vorschwebte. Ein Plan, den wir noch nicht kennen.«

				Von einem breiten Strahl des durch die hohen Fensterfronten hereinfallenden Mondlichts beschienen, erwartete sie ihn. Er schaltete das Licht im Bad aus und kam mit einem Handtuch um die Hüften auf sie zu. 

				Vor dem Bett blieb er stehen und genoss die pure, elementare Befriedigung, die allein ihr Anblick ihm verschaffte. Ihr Haar hob sich dunkel gegen das weiße Kissen ab und umfloss ihr im milchigen Mondlicht blasses Gesicht. In der Dunkelheit wirkten ihre Augen noch tiefer und geheimnisvoller als am Tag.

				Sie hieß ihn lächelnd willkommen.

				Er versuchte erst gar nicht, den ihm fremden Hunger und die magische Anziehungskraft zu hinterfragen – er nahm es einfach als gegeben hin. So selbstverständlich wie die Tatsache, dass morgen wieder die Sonne aufgehen würde.

				Er warf das Handtuch beiseite, zog die Decke zurück und blickte auf sie hinunter. Das Nachthemd reichte ihr knapp bis zu den Oberschenkeln. Vage konnte er den dunklen, einladenden Schatten zwischen ihren Beinen erkennen.

				Langsam ließ er sich auf sie sinken und öffnete seine Sinne ganz weit, um den Augenblick in sich aufzusaugen. Die Welt um ihn herum nahm eine andere Dimension an. Er sah Farben, die keinen Namen hatten, hörte Geräusche, die ihm sonst verborgen blieben.

				Seine Empfindungen steigerten sich. Die Hitze von Clares Körper trieb ihn an. Ihr Duft wirkte wie eine starke, erregende Droge. Doch mindestens ebenso berauschend war das Wissen, dass sie ihn nicht weniger begehrte als er sie.

				Energie waberte in der Atmosphäre, umhüllte sie wie ein Mantel.

				»Du spürst es auch, hast dich ganz geöffnet?«, fragte er und ließ sich neben sie sinken.

				»Ja.«

				»Dann weißt du, dass ich jetzt die Wahrheit sage. Clare, ich begehre dich über alle Maßen – und es würde mich wahnsinnig machen, wenn ich dich heute nicht haben könnte.«

				»Jake.«

				Sie schlang die Arme ganz fest um ihn, und ihre Nägel gruben sich in seinen Rücken. Ihm gefiel, dass sie ihm ihr Zeichen aufdrückte. Auch er wollte heute seines auf ihr hinterlassen. Das Bedürfnis, sie an sich zu binden, sich ihr einzuprägen, war übermächtig. Er wünschte, dass sie ihn nie vergaß. Nichts zählte mehr außer ihrem Verlangen, das sie zueinandertrieb.

				Er ließ eine Hand ihre Seite entlanggleiten bis hinunter zum Saum des Nachthemds. Streichelte sie zärtlich, während er sie lang und tief küsste. Verräterische Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen verriet ihm ihre wachsende Erregung.

				Immer stärker wurde die Glut in ihm entfacht. Sein Körper sehnte sich nur noch danach, in diese enge, feuchte Hitze einzudringen, doch er zwang sich zur Geduld. Wollte abwarten, bis sie sich unter ihm drehte und wand und sich ihm ungeduldig entgegendrängte.

				Dann war es so weit.

				»Jetzt.« Sie umklammerte ihn mit jagendem Atem. »Komm. Jetzt.«

				Er rollte sich auf den Rücken und nahm sie mit sich. Als sie rittlings auf ihm saß, zog er ihr das Nachthemd über den Kopf und warf es neben das Bett. Dann umfasste er ihre Taille.

				Warm pressten sich ihre Schenkel gegen ihn, und er wollte sie gerade auf sich heben, um in sie einzudringen, als sie überraschend die Stellung veränderte. Sie beugte sich leicht vor, küsste ihn voller Verlangen und ließ dann ihre Lippen zu seiner Brust gleiten. Ihr Mund war feucht und heiß.

				Ein Schauer überlief ihn.

				»Ich kann mir denken, worauf das abzielt«, stieß er heiser hervor. »Das ist kein guter Zeitpunkt.«

				Sie hob den Kopf und sah ihn durch den Schleier vorwitzig ins Gesicht fallender Haarsträhnen fragend an.

				»Warum nicht?«

				Genau diese Frage hatte er ihr gestellt, als sie ihm letzte Intimitäten zu verweigern suchte. Er wollte lachen, doch es kam bloß ein leises Stöhnen.

				»Weil ich auf der Grenze bin – lange kann ich nicht mehr an mich halten«, gestand er.

				»Na und?«

				»Komm, lass das.«

				»Unsinn. Unter uns beiden Kontrollfreaks: Ich schlage vor, dass du dich zurücklehnst und einfach genießt.«

				»Für diesen müden Witz lässt du mich jetzt büßen, wie?«

				»Ja.«

				Sie senkte den Kopf erneut und machte da weiter, wo sie aufgehört hatte. Nur dass ihr Mund immer tiefer glitt. Und dann umschloss sie ihn.

				Er schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen, doch sie ließ nicht ab von ihm. Immer wieder versuchte er ihren Kopf wegzuziehen, damit er sie dorthin setzen konnte, wo er sie haben wollte. Vergeblich. Ihre Zunge umspielte die empfindliche Spitze, während ihre Hand die ganze beachtliche Erektion umfasste und sanft massierte.

				Jake fühlte sich, als stünde er an einem Abgrund, der ihm eine Entscheidung abverlangte.

				Springen oder nicht? Nehmen oder sich nehmen lassen?

				Das heiße Begehren, sie zu besitzen, gewann die Oberhand. Er zog ihren Kopf weiter nach oben, überwand ihren Widerstand schon aufgrund seiner größeren Kraft, der sie nichts entgegenzusetzen hatte. Zwang sie auf den Rücken und drang in sie ein.

				»Hast du je etwas von großmütiger Niederlage gehört?«, flüsterte er.

				»Gehört schon.« Ihr Mund öffnete sich zu einem sündigen, verführerischen Lachen, das ihre weißen Zähne in der Dunkelheit aufblitzen ließ. »Aber ich halte nichts davon. Und du? Wie denkst du über einen kleinen Positionswechsel?«

				»Warum nicht.« Er rollte sich mit ihr auf den Rücken, ohne aus ihr herauszugleiten. Jetzt nicht mehr, so kurz vor dem Höhepunkt.

				»Jake«, keuchte sie, und zugleich spürte er, wie sie sich ganz eng um ihn schloss und wie Wellen sie durchliefen, die sie nach oben spülten, der Erlösung zu, und ihn mitnahmen. Gemeinsam erreichten sie den Rand der Klippe und stürzten schwerelos in die Nacht.

			

		

	
		
			
				

				34. KAPITEL

				»Brad hat es also mit einer Dame aus dem Spa getrieben?« Elizabeth konnte es kaum fassen.

				»Allem Anschein nach«, sagte Clare.

				Sie saßen in Elizabeths Mercedes, der vor einem schlanken Stahl-und-Glas-Gebäude parkte. Der neunstöckige Turm, in dem sich die Praxis von Dr. Ronald Mowbray befand, schimmerte in der heißen Sonne wie eine mittelalterliche Rüstung.

				»Und sie ist etwa zur Zeit von Brads Tod von der Bildfläche verschwunden?« Elizabeth trommelte mit dem Zeigefinger auf das Lenkrad. »Na, das ist ja hochinteressant.«

				»Vielleicht steckt nichts Besonderes dahinter«, warnte Clare. »Wir wissen bislang zu wenig über Kimberley Todd.«

				»Du irrst dich«, sagte Elizabeth. Ihre Hände umklammerten das Steuer so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. »Eines wissen wir ganz sicher.«

				»Und das wäre?«

				»Sie muss eine sehr gute Masseurin gewesen sein. Vielleicht sollten wir in diesem Fall lieber von Masseuse sprechen, was ihre Dienste wohl eher trifft.«

				»Für Brad nur das Beste?«

				»Das Allerbeste.« Elizabeth öffnete die Tür und stieg aus.

				Clare folgte ihrem Beispiel. Es war Vormittag, noch nicht einmal elf Uhr, und doch erschlug sie die Hitze beinahe. Das Pflaster schien zu brodeln, sodass die glitzernden Wasserfontänen vor dem Büroturm und die sattgrünen Rasenflächen ringsum fast wie eine Fata Morgana in der Wüstenglut ringsum wirkten.

				Über das Dach des Mercedes hinweg sah sie Elizabeth an. »Schöne Immobilie.«

				»Für Brad McAllisters arme, nervlich zerrüttete Frau ebenfalls nur das Beste.« Elizabeths Lächeln wirkte unfroh bei diesen Worten.

				»Bist du sicher, dass du mitkommen möchtest?«

				»Eigentlich ist mir mehr als mulmig zumute bei dem Gedanken, dort hineinzugehen. Heute Morgen beim Aufwachen dachte ich, ich könnte dort nicht noch einmal hin. Aber jetzt freue ich mich fast darauf, Dr. Mowbray ins Gesicht zu sagen, was ich von seinen Methoden halte.«

				Sie traten durch die dunklen Glastüren in die Lobby.

				»Man muss ihm vermutlich zugutehalten, dass er von Brad getäuscht wurde. Wie alle anderen«, meinte Clare.

				»Angeblich sollen Soziopathen sogar Lügendetektoren hinters Licht führen können.« Elizabeth schaute ihre Schwester fragend an.

				»Sagt man, und teilweise stimmt es auch.«

				Elizabeth lächelte. »Bloß für dich gilt das nicht – dich vermochte er nicht zu täuschen.«

				»Nein.«

				Ein Schwall kalter Luft wehte ihnen entgegen, fast zu eisig nach der Hitze draußen. Clare ließ die Blicke durch das Foyer wandern: alles von erlesener Schlichtheit mit klaren Linien, viel Glas und Chrom und schimmernden Steinböden. Kein Zweifel, wer hier residierte, hatte es geschafft.

				Im Gegensatz zu ihr schaute Elizabeth sich erst gar nicht um. Wozu auch, schließlich kannte sie sich hier bestens aus. Schnurstracks strebte sie auf die Reihe der Aufzüge zu und drückte den Knopf für die vierte Etage. Clare sah, wie nervös sie war, denn krampfhaft hielt sie den Riemen ihrer Handtasche fest. Wortlos streckte sie die Hand aus und berührte den Arm ihrer Schwester.

				Elizabeth lächelte mit bebenden Lippen. »Schon gut. Wirklich.«

				Als sich die Türen öffneten, gingen sie einen mit dickem Teppichboden belegten Gang entlang, vorbei an den Büros von zwei Steuerberatern und einer Anwaltskanzlei.

				»Gibt es hier keinen anderen Arzt?«, wunderte sich Clare. »Ärzte aus verschiedenen Fachbereichen tun sich doch sonst gerne zusammen.«

				»Normalerweise schon«, erklärte Elizabeth. »Für Psychologen und Psychiater gilt das weniger. Die müssen niemanden zum Röntgen oder ins Labor schicken. Außerdem ist es hier diskreter als in einem Ärztehaus, und das spielt für die meisten Patienten durchaus eine Rolle.«

				»Klingt einleuchtend. Wer das Gebäude betritt, kann ebenso gut zu einem Anwalt, Steuerberater oder Broker wollen. Wer mag schon an die große Glocke hängen, dass er einen Psychiater braucht.«

				»Eben. Brad allerdings erzählte es jedermann. Nun, inzwischen wissen wir ja, warum«, sagte Elizabeth verbittert. Dann blieb sie vor einer Tür stehen und streckte die Hand aus, um zu klingeln.

				»Warte mal«, sagte Clare, die dicht hinter ihr stand. »Das ist die falsche Tür. ›J.C. Conners, Rechtsanwalt‹ steht da.«

				Elizabeth starrte das Türschild an. »Es ist die richtige Tür«, flüsterte sie und klingelte. »Ich bin ganz sicher.«

				Sie betraten einen nüchtern eingerichteten Empfangsraum. Hinter dem Schreibtisch saß eine Frau in mittleren Jahren, die ihre Nägel feilte.

				Jäh blickte sie auf. »Sie wünschen?«

				»Wir suchen die Praxis von Dr. Mowbray«, sagte Clare.

				»Den finden Sie hier nicht«, sagte die Empfangsdame. »Hat man Ihnen unten an der Rezeption die falsche Etage genannt?«

				Elizabeth trat einen Schritt näher. Sie wirkte beängstigend angespannt. »Es sind die richtigen Räume. Ich bin so oft hier gewesen, dass ich mich gar nicht irren kann. Zumindest früher befand sich die Praxis hier.«

				Irritiert griff die Frau zum Telefon. »Ich rufe unten an. Sicher kann man Ihnen dort weiterhelfen.«

				»Wie lange sind Sie denn schon in diesen Räumen?«, mischte sich jetzt Clare ein.

				Die Frau zögerte. »Noch nicht sehr lange. Und das ist wohl des Rätsels Lösung. Miss Conners eröffnete ihre Kanzlei vor etwa drei Monaten. Vielleicht hatte dieser Dr. Mowbray die Räume vor ihr gemietet.«

				»So wird’s sein«, sagte Clare lächelnd. »Meine Schwester war vor über sechs Monaten zum letzten Mal hier. Dr. Mowbray ist offenbar inzwischen umgezogen.«

				»Offensichtlich«, sagte die Frau, die Elizabeth nach wie vor mit einem wachsamen Blick bedachte. »Das erklärt die Verwechslung.«

				Elizabeth entspannte sich endlich. »Ja, allerdings. Entschuldigen Sie bitte. Sie haben vermutlich keine Ahnung, wo Dr. Mowbray jetzt praktiziert?«

				Bevor sie erneut auf dem Thema herumreiten konnte, packte Clare sie am Arm und zog sie zur Tür.

				»Vielen Dank, wir erkundigen uns an der Rezeption oder beim Management.«

				»Das Büro ist im Erdgeschoss«, erklärte die Empfangsdame sichtlich erleichtert, sie endlich gehen zu sehen.

				»Danke nochmals und einen schönen Tag«, sagte Clare.

				Auf dem Flur atmete Elizabeth tief durch. »Es tut mir leid. Da drinnen bin ich fast durchgedreht, als die Frau sagte, sie hätte nie von Dr. Mowbray gehört. Da dachte ich wieder an Brad, der mir immer Wahrnehmungs- und Bewusstseinsstörungen einreden wollte.«

				»Das habe ich mir fast gedacht, aber die arme Frau hatte echt keine Ahnung.«

				»Ich weiß. Trotzdem war es wie ein Déjà-vu-Erlebnis. Wieder jemand, der mich für nicht ganz zurechnungsfähig hielt.«

				»Jetzt weißt du ja, dass du nichts vergessen hast«, beruhigte Clare sie. »Und bald wissen wir hoffentlich mehr, wo Dr. Mowbray abgeblieben ist.«

				»Er verschwand einfach«, sagte Raul Estrada. Der Mann, der sich ihnen als Managementassistent vorgestellt hatte, war Mitte dreißig und mit sorgfältig gebügeltem weißem Hemd und schwarzer Hose sehr korrekt gekleidet. Auf seinem Schreibtisch stapelten sich exakt ausgerichtete Stöße von Unterlagen, Notizbüchern und Listen. Neben dem Computer stand ein Foto, das den stolz lächelnden Raul mit einer hübschen dunkelhaarigen, dunkeläugigen Frau und zwei lachenden Kindern zeigte.

				Clare versetzte es jedes Mal einen kleinen Stich, wenn sie das Bild einer glücklichen Familie sah. Da half es wenig, sich einzureden, dass es perfekte Familien gar nicht gab. Und dass überall Probleme lauerten. Trotzdem wirkten die Estradas auf sie rundum glücklich.

				»Er hat keine Adresse hinterlassen?«, fragte Clare.

				Raul schüttelte den Kopf. »Abgesehen von Mietschulden hat er überhaupt nichts hinterlassen. Wir versuchten ihn ausfindig zu machen, aber bislang ohne Erfolg.«

				»Wissen Sie zufällig, wann er genau verschwunden ist?«, fragte Elizabeth eindringlich.

				Raul sah sie kurz und vielsagend an. »Ist wohl wichtig?«

				»Sehr wichtig«, bestätigte Elizabeth. »Ich war eine seiner Patientinnen.«

				»Wohl seine einzige«, sagte Raul.

				Clare erstarrte, Elizabeth desgleichen.

				»Sind Sie sicher?«, fragte Clare vorsichtig.

				Raul nickte. »Nach seinem Verschwinden zog ich hier im Haus Erkundigungen ein. Nach Auskunft der anderen Mieter und unserer Leute an der Rezeption verbrachte er sehr wenig Zeit in seiner Praxis. Im Grunde genommen war allen nur ein einziges Paar aufgefallen, das ihn regelmäßig konsultierte.«

				»Hatte er wirklich keine anderen Patienten?«, wollte Elizabeth wissen.

				»Beschwören kann das niemand«, meinte Raul. »Eine große Praxis hatte er jedoch mit Sicherheit nicht. Das darf als Tatsache gelten. Nie hat jemand noch einmal nach ihm gefragt. Bis auf Sie.«

				»Keine Post, keine Pakete?«

				»Nichts. Es ist, als hätte der Kerl nie existiert.«

				Elizabeth sank wie betäubt auf ihrem Stuhl zusammen. »Er war ein Betrüger.«

				Clare sah Raul an. »Es würde uns sehr weiterhelfen, wenn Sie uns das Datum seines Verschwindens nennen könnten.«

				Raul warf erneut einen Blick auf Elizabeth, drehte sich dann mit seinem Stuhl herum und nahm einen Ordner vom Regal. Er schwang zurück, schlug den Ordner auf dem Schreibtisch auf und blätterte darin herum.

				»So, da hätten wir es«, sagte er nach einer Weile. »Es war der 17. Januar. Ein Samstag. Der Sicherheitsdienst notierte, dass Mowbray an jenem Morgen ganz zeitig kam, ein paar Akten holte und wieder verschwand. Seither wurde er nicht mehr gesehen.«

				»Und was ist mit der Praxiseinrichtung geschehen?«, fragte Clare.

				»Komplett gemietet.« Raul klappte den Ordner zu. »Die Leihfirma war ebenfalls ganz schön sauer, denn bei denen steht er wohl ebenso in der Kreide wie bei uns. Vor ein paar Monaten habe ich dort in der Buchhaltung nachgefragt, aber die konnten ihn auch nicht auftreiben.«

				Weil es nichts weiter zu besprechen gab, erhoben sich die beiden Schwestern.

				»Vielen Dank«, sagte Clare. »Sie haben uns sehr weitergeholfen.«

				»Lassen Sie es mich wissen, falls Sie Mowbray finden.« Raul kam hinter seinem Schreibtisch hervor. »Immerhin schuldet er uns einiges Geld, denn eigentlich lief sein Mietvertrag noch erheblich länger.«

				»Sollten wir etwas erfahren, rufen wir an«, versicherte Elizabeth ihm.

				Clare warf einen letzten Blick auf das Familienfoto. »Reizende Kinder.«

				Raul grinste. »Danke. Nächste Woche hat mein Sohn Geburtstag. Wir fahren übers Wochenende nach San Diego an den Strand. Ein wenig Abwechslung von der Hitze. Ich kann es kaum erwarten, meine neue Kamera auszuprobieren.«

				Clare dachte an die Fotos, die er am Wochenende am Strand schießen würde. Sicher Unmengen von Bildern zweier glücklicher Kinder, die mit ihren ebenso glücklichen Eltern in der Brandung herumtollten. Auch wenn es die perfekte Familie nicht gab, beneidete sie die Estradas irgendwie.

				»Viel Vergnügen«, sagte sie zum Abschied.

				Als Clare und Elizabeth beim Wagen ankamen, glich das Innere des Mercedes einer Sauna. Elizabeth, gewöhnt an den Sommer in Arizona, nahm es gelassen. Sie entfernte den Hitzeschutz von der Scheibe, ließ die Fenster herunter und startete die Klimaanlage. Dann zog sie zwei Wasserflaschen aus dem kleinen Eisfach hinter dem Sitz und reichte eine Clare.

				»Also, das ist schon sehr merkwürdig«, sagte sie.

				»Würde ich nicht sagen.« Clare griff nach dem Sicherheitsgurt, dessen Metallteile glühend heiß waren. »Autsch«, fluchte sie und kühlte die schmerzenden Finger an der Wasserflasche. »Ich finde, dass sich so langsam alles zusammenfügt. Jede Wette, dass Mowbray gar kein richtiger Arzt, sondern ein Scharlatan ist. Ein Betrüger, den Brad kannte und bezahlte, damit er den Psychiater mimte.«

				Elizabeth lächelte traurig. »Eine Vorstellung, die dich richtig zu elektrisieren scheint.«

				»Ja. Weil wir endlich zu kapieren beginnen.«

				Elizabeth atmete langsam aus. »Du hast recht. Nur so wird verständlich, warum Mowbray mich so bereitwillig für unzurechnungsfähig erklärte.« Sie stutzte. »Und wie kam er an die Medikamente?«

				»Ach Liz, Pillen und Drogen kann man sich wirklich an jeder Straßenecke verschaffen, wenn man die richtigen Leute kennt. Und für zwei professionelle Betrüger war das sicher kein Problem.«

				»Stimmt.« Elizabeth fuhr aus der Parklücke heraus. »Ich möchte bloß wissen, wo dieser Schurke jetzt steckt.«

				»Wir werden es herausfinden«, versprach Clare.

				»Hoffentlich«, sagte Elizabeth aus tiefstem Herzen. »Ich habe diesem Mistkerl nämlich ein paar Dinge zu sagen.«

			

		

	
		
			
				

				35. KAPITEL

				Jones & Jones hatten es vermasselt, dachte Jake. Das zumindest sagte ihm sein Bauchgefühl. Es war nicht die Schuld der Analysten, nicht alleine jedenfalls. Mehrere Faktoren hatten zu der Ermittlungspleite beigetragen. Angefangen mit falschen oder fehlenden Informationen, woran nicht zuletzt Archer schuld war. Zwar konnte er dessen Beweggründe, nämlich Clare zu schützen, nachvollziehen, aber dennoch hatte es seine Arbeit behindert. Dumm vor allem deshalb, weil es ganz umsonst gewesen war – schließlich musste Clare von keinem Verdacht reingewaschen werden.

				Das größte Problem bei den Ermittlungen bestand jedoch darin, dass niemand die Pläne des Gegners, der hier in Stone Canyon saß, kannte. Solange es darüber keine Erkenntnisse gab, jagte er einem Phantom nach.

				Er hielt den BMW an und blickte zu der verlassenen Ranch hinüber. Es war sechs Uhr abends. Die rasch sinkende Sonne tauchte die Berge in ein Licht, das alle Schattierungen von Purpur aufwies.

				Als er ausstieg und auf das halb verfallene Haus zuging, hinterließen die Sohlen seiner niedrigen Stiefel kaum Abdrücke auf dem harten, trockenen Boden. Kurz nach seiner Ankunft in Stone Canyon hatte er das alte Gemäuer entdeckt, das wie ein Nest auf einem Hang über dem Ort und dem Tal hockte. Jake gefiel die Aussicht. Und ihm behagten die Gefühle, die ihn hier überkamen.

				Die Wildnis der Wüstenlandschaft war anregend und beruhigend zugleich – je nachdem Inspiration oder Balsam für seine Sinne half sie ihm, klarer zu denken. Er hörte ein leises Rascheln, als ein Wachtelschwarm aus einem nahen Gebüsch aufflog und Schutz in den Schatten unter der Veranda suchte.

				Mit weit geöffneten Sinnen nahm er die unsichtbare Energie der Wüste in sich auf. In dieser Umgebung war das Leben auf seine Urprinzipien reduziert. Kleine Lebewesen schossen rennend und flatternd hin und her. Es ging nur um Fressen beziehungsweise ums Nichtgefressenwerden und um Fortpflanzung. Etwas anderes zählte hier nicht. Überleben und Fortbestand der Art waren die einzigen Ziele.

				Er betrachtete die bröckelnden Mauern des Hauses und trat auf die vordere Veranda, verscheuchte dadurch erneut die Wachteln, die unter den morschen Brettern hervorschossen und ins nächste Gebüsch flüchteten. Jake schaute sich um. Er war hergekommen, weil er in aller Ruhe nachdenken wollte. Es wurde Zeit, seine Strategie einer kritischen Überprüfung zu unterziehen.

				Das Problem war Clare. Seine Instinkte sagten ihm eindeutig, er sollte sie aus der Sache heraushalten, damit sie nicht gefährdet wurde. Aber das war kaum möglich.

				Zum einen ließ sie sich durch nichts in der Welt von ihrem Vorhaben abbringen – so gut kannte er sie inzwischen, um das zu wissen –, und zum anderen brauchte er ihre Hilfe. Das war die nackte Wahrheit, wenngleich sie ihm nicht behagte. Ohne Clare wäre er weiterhin einer falschen Spur gefolgt. 

				Es war Zeit, ihr reinen Wein einzuschenken. Fallon würde es nicht passen, dachte Jake, aber er konnte es ihm nicht verbieten. Ihre Übereinkunft beinhaltete, dass er draußen bei seinen Ermittlungen uneingeschränkt frei entscheiden konnte. Und nachdem Clare ihm völlig neue Gesichtspunkte eröffnet hatte, fand er es entschieden an der Zeit, sie ganz ins Boot zu holen.

				Plötzlich nahm er zu seiner Linken zwischen den Felsen ein Aufblitzen wahr, und in derselben Sekunde signalisierten ihm seine Sinne Gefahr. Diesmal war er nicht der Jäger, sondern der Gejagte. Instinktiv sprang er zur Seite, und diese Reflexhandlung rettete ihm das Leben.

				Ganz ungeschoren kam er allerdings nicht davon. Der Schuss aus einem Jagdgewehr, der auf sein Herz zielte, streifte gerade noch seine linke Schulter und schlug dann mit einem dumpfen Knall in die Hauswand ein.

				Jake selbst wurde durch den Aufprall zu Boden geschleudert. Eiseskälte betäubte ihn minutenlang, doch dann wich das lähmende Gefühl. Ein brennender Schmerz begann in seiner Schulter zu toben, und er sah, dass der Ärmel seines Hemdes sich zunehmend rot verfärbte.

			

		

	
		
			
				

				36. KAPITEL

				»Wo ist er? Ich weiß, dass er hier irgendwo sein muss. Lassen Sie mich sofort zu ihm. Außerdem bestehe ich darauf, dass Sie mich über seinen Zustand aufklären.«

				Clares Stimme drang durch die dicken Glastüren, die den Wartebereich von den Behandlungsräumen der Notaufnahme trennten. Jake konnte jedes Wort verstehen. Er lächelte.

				»Mein Chauffeur ist da«, sagte er zu dem jungen Notfallmediziner und dem uniformierten Beamten der Polizei von Stone Canyon.

				»Sie meinen die energische Dame da draußen?«, fragte Dr. Benton und versuchte, durch das milchige Glas etwas zu erkennen.

				»Genau das ist sie«, sagte Jake.

				»Kommen Sie mir nicht mit Datenschutz.« Clare beugte sich über den Tresen der Anmeldung zu der unglücklichen Schwester hinüber, die die Aufnahmeformalitäten erledigte. »Außer mir hat er niemanden hier vor Ort. Insofern betrachten Sie mich bitte als seine nächste Angehörige.«

				»Ihre Frau?«, fragte Officer Thompson höflich.

				»Nein.«

				»Eine gute Freundin?«

				»Allerdings.«

				»Die ist ja Ihretwegen richtig besorgt.«

				»Kann man so sagen.« Ein glückliches Lächeln überzog Jakes Gesicht.

				Der Arzt tippte den Code zum Öffnen der Türen ein und trat mit Jake und dem Officer hinaus in den Wartebereich, wo Clare sich noch immer mit der Aufnahmeschwester zankte.

				»Nein, ich bin nicht seine Frau«, sagte sie gerade mit unterdrückter Wut. »Ich bin seine Freundin, und zwar genau die, bei der Sie angerufen haben, dass er verletzt ist. Ich wohne mit ihm zusammen – was wollen Sie noch mehr?«

				»Tut mir leid«, sagte die junge Frau. »Ich habe meine Anweisungen, und die besagen, dass ich nur Familienmitglieder in die Behandlungsräume lassen darf. Aber Sie …« Sichtlich erleichtert brach sie ab. »Da ist Mr Salter ja wieder.«

				Clare wirbelte herum.

				»Jake.«

				»Tut mir leid, dass ich zu spät zum Dinner komme«, scherzte er. »Ich wurde bei der Arbeit aufgehalten.«

				Schon stürzte sie auf ihn zu, um ihm um den Hals zu fallen, doch zu seiner Enttäuschung hielt sie inne, deutete entsetzt auf den großen Verband, der seinen linken Oberarm und seine Schulter einhüllte. Überhaupt schien er ziemlich schlimm auszusehen, wenn er ihre Blicke richtig deutete.

				Bis auf die weißen Binden und Mullkompressen war sein Oberkörper nackt. Das durchlöcherte, blutige Hemd hatten die Ärzte aufgeschnitten, um ihm beim Ausziehen keine zusätzlichen Schmerzen zu bereiten, aber überall klebte noch verkrustetes Blut, selbst auf der Hose und den Stiefeln.

				»Das sieht ja schrecklich aus«, flüsterte Clare.

				»Nun ja, ich werde eine ganze Weile nicht Golf spielen können«, sagte Jake munter. »Im Gegensatz zu mir siehst du toll aus. Ist das T-Shirt neu?«

				Clare runzelte besorgt die Stirn und wandte sich an den Arzt: »Er redet Unsinn. Ist er nicht ganz bei sich?«

				»Schon möglich«, meinte Benton. »Ich habe ihm ein ziemlich starkes Schmerzmittel gespritzt. Vielleicht ist er deshalb etwas sonderbar. Ach, da fällt mir etwas ein.« Er zog einen Zettel hervor. »Sie brauchen ein Rezept für ein Antibiotikum und diverse andere Tabletten. Sobald die Lokalanästhesie und die Schmerzspritze nachlassen, wird er seinen Arm spüren.«

				»Sind Sie sicher, dass er nach Hause gehen kann?« Clare schien der Sache nicht zu trauen.

				»Ja, und wie«, sagte Jake und wippte übermütig auf den Fersen. »Ich bin bereit.«

				»Das wird wieder«, sagte Benton zu Clare. »Hätte ich ernste Bedenken, würde ich ihn zumindest vierundzwanzig Stunden hierbehalten. Schonen kann er sich auch zu Hause. Solange jemand bei ihm ist, sehe ich kein Problem. Sie müssen nur auf Fieber und Anzeichen einer Infektion achten. Ebenso auf Nachblutungen. Falls die zu stark werden, melden Sie sich bitte sofort.«

				»Wie schwer ist die Verletzung eigentlich?«, fragte Clare.

				»Nichts Schlimmes, bloß eine Fleischwunde«, kam Jake dem Arzt zuvor. »Du weißt schon – wie in den alten Western, wenn es den Helden von hinten erwischt. Nur wurde ich von vorne angeschossen. Der Bursche hatte sich offenbar zwischen den Felsen versteckt.«

				Jake hatte das Gefühl, unsichtbar geworden zu sein. Niemand schenkte seinen Ausführungen Beachtung. Clare zog es vor, sich an den Arzt zu halten.

				»Wir haben es mit einer Weichteilverletzung zu tun«, sagte Benton. »Wirklich eine harmlose Sache, zumal der Knochen heil geblieben ist. Außerdem hat er mit einer provisorischen Kompresse – ich glaube, es war ein Taschentuch – die Blutung in Schach gehalten.«

				»Gott sei Dank.« Clare fühlte sich einigermaßen beruhigt. »Er wurde genäht, nehme ich an?«

				»Ja, nicht zu knapp.« Der Arzt grinste. »Es waren ziemlich viele Stiche erforderlich. Nach gut einer Woche können wir die Fäden ziehen. Wie halten wir es mit dem Verbandwechsel? Können Sie das alle zwei Tage übernehmen?«

				»Nein, zum Teufel«, protestierte Jake laut. »Das wird sie nicht tun. Ich sehe aus, als hätte Dr. Frankenstein höchstpersönlich an mir herumgeflickt. Entweder mache ich das mit dem Verband selbst, oder ich komme her.«

				Wieder scherte sich niemand um seine Worte. »Natürlich wechsle ich den Verband«, sagte Clare.

				Benton nickte zustimmend und reichte ihr außer den Rezepten ein Informationsblatt. »Schauen Sie sich bitte vorher diese Anweisungen für die Wundversorgung genau an, dann kann nichts schiefgehen.«

				Clare überflog die Auflistung des Verbandsmaterials. »Diese Sachen gibt es in jedem Drugstore, oder?«

				»Kein Problem«, meinte Benton. »Oder Sie nehmen sie gleich hier in der Krankenhausapotheke mit. Dort bekommen Sie auch die rezeptpflichtigen Medikamente.«

				»Wunderbar.« Clare faltete das Blatt zusammen und steckte es in ihre Schultertasche. »Danke, Doktor.«

				»Nichts zu danken, das ist schließlich mein Beruf«, antwortete Benton mit breitem Lächeln. »Außerdem war Mr Salter zur Abwechslung mal ein ungewöhnlicher Fall. Hier im Valley bekommen wir so gut wie nie Schussverletzungen zu Gesicht. In den großen Krankenhäusern von Phoenix oder Tucson sieht das natürlich ganz anders aus. Aber bei uns geht es ausgesprochen zivilisiert zu.« Er sah Thompson an. »Stimmt’s, Officer?«

				»Stone Canyon ist ein netter kleiner und sehr sicherer Ort, ebenso wie die anderen Gemeinden ringsum. Vor einem halben Jahr gab es die letzte Schießerei«, sagte Thompson und musterte Clare nachdenklich.

				»Ach ja, der McAllister-Mord«, warf Benton ein. »Ich war damals noch nicht hier und habe nur davon gehört. Nach wie vor ein heikles Thema, soweit man hört. Der Mörder wurde nie gefasst, oder?«

				Jake störte die Art, wie Thompson Clare ansah. Kannte er sie womöglich von damals?

				»Der Fall ist nach wie vor offen«, sagte der Polizist.

				Benton nickte. »Ich erinnere mich, dass man offiziell von einem Einbrecher ausgeht, doch mir sind auch Gerüchte zu Ohren gekommen, das Opfer könnte von seiner Geliebten ermordet worden sein. Angeblich die Halbschwester seiner Ehefrau. Eine hochinteressante Dreiecksgeschichte. Und das im ehrpusseligen Stone Canyon!«

				»So etwa ist der Stand der Dinge«, bestätigte Thompson vorsichtig.

				Benton schien sich sehr für das Thema zu erwärmen.

				»Das zeigt doch nur, dass familiäre Zerrüttung, Betrug und Verbrechen selbst in reichen und mächtigen Familien vorkommen, von denen man sonst nur die Schokoladenseite zu sehen bekommt. Aber im Grunde ist der schöne Schein nichts wert. Beruhigend für normale Zeitgenossen wie mich.«

				Er tippte wieder den Code ein.

				»Und jetzt müssen Sie mich entschuldigen. Vor mir liegt eine lange Nacht. Leben retten und Kaffee trinken. Hoffentlich sehen wir uns hier so bald nicht wieder, Mr Salter. Wenigstens nicht wegen einer neuen Verletzung«, sagte er, bevor sich die Türen hinter ihm schlossen.

				Clare stand wie erstarrt da, die Lippen zu einem schmalen Strich zusammengezogen. Thompson zog aus seiner Uniformtasche ein Notizbuch hervor.

				»Ich habe Ihren Namen noch gar nicht notiert, Ma’am.«

				Verdammt, dachte Jake. Fast meinte er zu sehen, wie es im Kopf des Polizisten arbeitete. Er musste eingreifen, doch er konnte nicht. Fühlte sich merkwürdig desorientiert, als würden ihn wabernde Nebel einhüllen.

				»Clare Lancaster«, hörte er sie sagen.

				»Dachte ich mir’s doch«, gab Thompson zurück und machte sich eine Notiz.

				»He«, knurrte Jake. »Lassen Sie das. Sie war nicht mal dabei.«

				Weder Thompson noch Clare sahen ihn an.

				»Haben Sie eine Ahnung, wer Jake angeschossen haben könnte?« Clare ging sichtlich zum Angriff über.

				»Noch nicht«, räumte Thompson ein.

				Clare kniff die Augen zusammen. »Sollten Sie dann nicht lieber draußen sein und Spuren sichern?«

				»Wir sind dabei. Ich habe eben Mr Salters Aussage zu Protokoll genommen. Würden Sie mir sagen, wo Sie heute um sechs waren, Miss Lancaster?«

				»In Mr Salters Haus. Und zwar war ich dort mit der Zubereitung des Dinners beschäftigt.«

				Jake legte ihr seinen unversehrten Arm um die Schulter.

				»Auf nichts freut sich ein Mann mehr als auf ein selbst gekochtes Abendessen, wenn er nach einem harten Tag angeschossen nach Hause kommt. Was gibt es heute, mein Schatz?«

				»Gegrillten Lachs mit Pestosoße.«

				»Ausgezeichnet.« Jake blinzelte Thompson zu. »Fisch soll gesund sein.«

				Thompson notierte erneut etwas, und Jake hatte nicht den Eindruck, dass es die Vorzüge von Fisch im Rahmen einer gesunden Ernährung betraf.

				»War jemand bei Ihnen im Haus, der das bestätigen kann?« Der Officer wirkte nicht sonderlich freundlich.

				»Nein.«

				»Haben Sie jemanden angerufen?«

				»Nein.«

				Das lief überhaupt nicht gut, dachte Jake. Er musste etwas tun, aber der zähe, dichte Nebel, den das Schmerzmittel in seinem Gehirn hinterlassen hatte, hinderte ihn am Denken.

				Thompson kritzelte erneut etwas in sein Notizbuch. »Hat jemand Sie angerufen, Miss Lancaster?«

				»Der einzige Anruf kam aus diesem Krankenhaus, von der Schwester in der Notaufnahme.«

				Krampfhaft versuchte Jake, diese Benommenheit in seinem Kopf zu vertreiben und seine Sinne zu mobilisieren. Plötzlich spürte er, dass ein Schub paranormaler Energie ihn durchströmte, der ihm wenigstens ansatzweise ein klareres Denken ermöglichte.

				»Halten Sie sich doch bitte an das, was Sie von mir wissen, Thompson, anstatt absonderlichen Hirngespinsten nachzujagen«, kanzelte er den Officer ab. »Der Schuss, der mich traf, wurde aus einer Flinte mit Zielfernrohr abgegeben. Die Kugel, die mich streifte und in der Wand hinter mir stecken blieb, befindet sich in Ihren Händen oder denen Ihrer Leute. Meinen Sie nicht, dass Sie daraus Ihre Schlüsse ziehen sollten? Und das bedeutet, dass Sie nach einem Jäger suchen müssen – oder zumindest nach jemandem, der sich auf den Umgang mit Jagdgewehren versteht.«

				Thompson nickte fast devot. »Ja, Sir.«

				»Na, dann wäre ja alles klar.«

				Der Officer zog fragend die Brauen zusammen. »Was meinen Sie damit, Sir?«

				»Dass Sie aufhören können, Miss Lancaster dämliche Fragen zu stellen.« Jake versetzte ihr einen liebevollen Klaps auf den Rücken. »Ich bezweifle, ob meine Clare jemals im Leben auf die Jagd gegangen ist oder mit so einer großen Waffe umgehen könnte. Richtig, Liebes?«

				Clare erstarrte. »Jagen ist weiß Gott nicht mein Ding.«

				»Hören Sie gut zu, Thompson? Ganz wie ich es Ihnen gesagt habe.«

				Der Polizist ließ statt einer Antwort ein verächtliches Schnauben hören. Zweifellos war er empört, dass jemand ihm vorschreiben wollte, wie er seine Ermittlungen führte. Und wen er verdächtigen durfte und wen nicht.

				»Aha, die Dame scheint etwas gegen die Jagd zu haben?« Thompson schien zumindest Clare eins auswischen zu wollen.

				»Nicht wenn es um Pflege und Kontrolle des Wildbestands geht, das steht auf einem anderen Blatt. Bloß so zum Spaß allerdings ein Tier abzuknallen, das übersteigt mein Vorstellungsvermögen.«

				Thompson sah sie finster an.

				»Sie ist nicht von hier«, erklärte Jake in vertraulichem Ton.

				»Ja, den Verdacht hatte ich bereits.«

				»Sie kommt aus San Francisco.« Jake tätschelte Clares Kopf. »Da sieht man vieles anders, besonders was Waffen angeht. Und man könnte sogar sagen, dass meine kleine Clare kompromisslos jede Anti-Waffen-Bewegung unterstützt. Ihr Herz blutet, wenn sie Zustände wie hier in Arizona sieht.«

				»Apropos bluten«, sagte Clare mit stählernem Lächeln. »Wir sollten endlich nach Hause fahren. Du gehörst ins Bett, das hat auch der Arzt gesagt.«

				»Okay«, sagte Jake. Er blickte sich um. »In welche Richtung geht’s nach Hause?«

				Der Moment der Klarheit schien vorüber zu sein.

				»Hier entlang.« Clare nahm seinen unversehrten Arm und blickte Thompson an. »Können wir jetzt gehen, bevor er hier zusammenbricht?«

				»Tu ich nicht«, sagte Jake. »Ich steh wie ein Fels.«

				Dann taumelte er plötzlich und wäre um ein Haar gestürzt, wenn Clare ihn nicht gehalten hätte.

				Immerhin führte der Zwischenfall dazu, dass Thompson aufgab und sie ziehen ließ.

				»Es muss ihn doch stärker erwischt haben, als es den Anschein hatte. Sie sollten wirklich besser gehen.«

				»Weiß Gott.« Clare bugsierte Jake zur Tür. »Wenn Sie noch Fragen haben, wissen Sie ja, wo Sie uns erreichen können.«

				»Brauchen Sie Hilfe, um ihn zum Auto zu bringen?«, fragte Thompson höflich.

				»Nein, danke«, sagte Clare. »Das schaffe ich schon.«

				Jake lächelte gönnerhaft. »Sie ist stärker, als sie aussieht.«

				Er ließ sich von ihr bis zur Krankenhausapotheke führen und dort sanft in einen Sessel drücken, während sie die Medikamente kaufte. Nicht weniger vorsichtig dirigierte sie ihn wenige Minuten später auf den Beifahrersitz ihres Mietwagens. Er schloss die Augen und lehnte den Kopf an die Rücklehne, spürte vage, wie sie mit seinem Sicherheitsgurt hantierte.

				»Du weißt, was Thompson denkt«, murmelte er, ohne die Augen zu öffnen.

				»Das war nicht schwer zu erraten.« Sie startete den Wagen. »Wieder ein geheimnisvolles Verbrechen hier im schönen Stone Canyon, und zufällig war wieder Clare Lancaster in der Nähe.«

				»Du scheinst vom Pech verfolgt, wenn du dich in diesem kleinen, feinen Städtchen aufhältst.« Die Worte kamen nur schwer über Jakes Lippen.

				»Und du neuerdings auch. Du lieber Gott, Jake, jemand wollte dich ermorden.«

				Er musste sich sehr konzentrieren, damit er nicht ganz wegdämmerte. »Es könnte natürlich der verirrte Schuss eines Jägers gewesen sein.«

				»Das glaube ich keine Sekunde und du auch nicht. Es hat wieder mit mir zu tun. Weil du mir helfen willst, die Wahrheit über Brad McAllisters Tod herauszufinden. Es kann gar nicht anders sein.«

				Er öffnete die Augen. »Ein merkwürdiges Zusammentreffen, das gebe ich zu.«

				»Hast du diesem Officer Thompson gesagt, dass wir die Umstände von Brads Tod untersuchen wollen?«

				»Teufel, nein.«

				»Warum nicht?«

				»Das ist irgendwie kompliziert«, sagte Jake.

				»Bei mir regt sich Misstrauen. Was meinst du damit? Was ist kompliziert?«

				Es wurde wirklich Zeit, sie einzuweihen, dachte er.

				»Es handelt sich um einen Fall von Jones & Jones«, sagte er.

				»Verdammt«, flüsterte Clare. »Ich wusste von Anfang an, dass du lügst. Was deinen Aufenthalt hier angeht, meine ich.«

				Doch Jake war nicht mehr in der Lage, ihre Anschuldigung zu entkräften. Oder auch nur etwas zu erklären. Er schlief einfach ein.

			

		

	
		
			
				

				37. KAPITEL

				Er schlief noch immer, als sie in die Einfahrt bogen. Clare stellte den Motor ab und beugte sich über ihn, schüttelte ihn sanft an der gesunden Schulter.

				»Jake? Aufwachen, wir sind zu Hause.«

				Seine Lider flatterten. Er öffnete die Augen ein klein wenig und sah sie verwirrt an. »Zu Hause?«

				»Ja.« Sie öffnete ihren und seinen Gurt. »Schaffst du es nach drinnen?«

				Er atmete tief ein. »Du riechst gut.«

				»Komm schon, Jake. Du musst mithelfen. Ich kann dich nicht tragen.«

				»Schade. Wäre doch lustig. Ich bin noch nie über eine Schwelle getragen worden.«

				Sie stieg aus und ging zu seiner Seite hinüber. Als sie die Tür öffnete, fiel er ihr schon entgegen, und sie hatte Mühe, ihn zu halten.

				Das konnte ja heiter werden.

				»Halt dich an mir fest, wir versuchen es.«

				Clare schob ihren Arm hinter seinen Rücken, umfasste seine Taille und manövrierte ihn vorsichtig aus dem Wagen. Draußen hatte sie ihn zumindest.

				Er hielt sich an der geöffneten Tür fest und sah zum Eingang.

				»Kein Problem«, sagte er. »Das ist ein Klacks für mich.«

				»Gut.« Sie legte sich seinen unversehrten Arm um die Schulter. »Los geht’s.«

				Obwohl es nicht einfach war, erreichten sie ohne größere Zwischenfälle das Haus und gingen durch die Diele ins Schlafzimmer. Nicht nur Jake war inzwischen völlig erschöpft, sondern auch Clare, denn mit jedem Schritt stützte er sich schwerer auf sie. Sie befürchtete bereits, er würde einfach irgendwo zu Boden sinken und sie bekäme ihn nie alleine wieder hoch.

				Zum Glück schaffte er es bis ins Bett. Kaum lag er, fielen seine Augen wieder zu. Er merkte nichts mehr davon, dass sie ihm die Schuhe auszog und ihn zudeckte. Die Hose ließ sie ihm an, um seinen Schlaf nicht zu stören. Selbst ein kampferprobter Agent von Jones & Jones brauchte Ruhe, wenn er angeschossen und nur knapp dem Tod entgangen war.

				Zum Schluss kontrollierte sie den Verband. Sah alles gut aus, kein Anzeichen für eine verstärkte Blutung. Zufrieden schaltete sie die Lampe neben dem Bett aus und ging zur Tür.

				»Clare?«

				Sie blieb stehen und warf einen Blick zurück.

				»Ja?«

				»Wirst du morgen früh da sein?«

				»Ganz bestimmt. Versprochen.«

				»Gut.«

				Lange stand sie da und beobachtete ihn. Er schlief so friedlich, und doch war Schreckliches passiert. Um ein Haar hätte sie ihn verloren. Noch immer spürte sie in ihrem Innern den eisigen Klumpen, der sich dort gebildet hatte, als der Anruf kam.

				Sie ging in die Küche, brühte Tee auf und kehrte mit einer großen, bis an den Rand gefüllten Tasse in Jakes Schlafzimmer zurück. Sie legte prüfend die Hand auf seine Stirn und setzte sich anschließend in den gemütlichen Lesesessel am Fenster, legte die Beine auf den Hocker und trank in langsamen Schlucken ihren Tee.

				So saß sie die ganze Nacht, schaute in den Mond und wartete auf die Morgendämmerung. Und auf die Kojoten.

			

		

	
		
			
				

				38. KAPITEL

				Sie stand gerade in der Küche und verquirlte Eier, als sie einen Wagen in der Auffahrt hörte. Da es nicht einmal acht Uhr morgens war, verhieß die Ankunft eines Besuchers nichts Gutes.

				Die Morgenausgabe des Stone Canyon Herald, die auf dem Tisch lag, brachte die Story über den Mordversuch auf der Titelseite, sodass niemand es übersehen konnte.

				Schnell stellte sie die Schüssel mit der Eimasse in den Kühlschrank und ging zur Tür. Draußen stand Elizabeth, war aber leider nicht alleine, sondern wurde begleitet von Archer und Myra.

				»Zum Teufel, was geht hier vor?«, herrschte Archer sie an. »In der Zeitung steht, Jake sei angeschossen worden.«

				»Geht es ihm gut?«, fragte Elizabeth beklommen. »Ich habe im Krankenhaus angerufen, und dort hieß es, man habe ihn nicht stationär aufgenommen.«

				Clare trat zurück und hielt die Tür auf. »Er schläft noch. Bitte seid leise.«

				Myra schaute sie misstrauisch an. »In der Zeitung steht, die Polizei sei der Meinung, es könnte sich um einen Jäger handeln, der ihn versehentlich anschoss. Und überdies die Schonzeit missachtete. Stimmt das?«

				»Wahrscheinlich nicht.«

				Myra runzelte die Stirn. »Was soll das heißen?«

				»Eine lange Geschichte.«

				»Und du?«, sagte Elizabeth. »Ist bei dir alles in Ordnung? Du siehst schrecklich aus.«

				»Danke für das Kompliment.« Clare brachte ein mattes Lächeln zustande. »Das ist das Schöne an einer Schwester, diese absolute Aufrichtigkeit.«

				Nun schaute Myra sie ebenfalls genauer an. »Sie sehen tatsächlich ein wenig blass aus. Was ist los?«

				»Ach, nichts von Bedeutung.« Clare schloss die Tür. »Ich habe letzte Nacht wenig geschlafen, das ist alles. Kommt in die Küche – ich mache uns einen Kaffee.«

				Als die drei am Küchentisch Platz genommen hatten, forderte Archer sie auf, ihnen die Geschichte zu erzählen. »Also, jetzt rede endlich.«

				»Ich glaube, dass gestern jemand versuchte, Jake zu ermorden.« Clare konzentrierte sich darauf, Kaffee in den Filter zu löffeln. »Wahrscheinlich derselbe, der bereits Valerie Shipley und Brad McAllister auf dem Gewissen hat.«

				Archer stieß einen schweren Seufzer aus. »Ich habe damit gerechnet, dass du etwas in dieser Richtung sagen würdest.«

				»Das ist Unsinn«, sagte Myra, die verzweifelt an der offiziellen Version festhielt. »Brad wurde von einem Einbrecher ermordet, und Valeries Tod war ein Unfall. Es besteht keine Verbindung zwischen beiden Fällen.«

				Elizabeth sagte nichts. Clare schaltete die Kaffeemaschine ein.

				»Ich glaube durchaus an eine Verbindung, Myra«, hörten sie plötzlich Jakes Stimme von der Küchentür her.

				Clare musterte ihn rasch. Er hatte sich frisch gemacht und saubere Sachen angezogen. Das Hemd stand vorne offen, der linke Ärmel hing leer herab. Rasiert hatte er sich allerdings nicht, und der Bartschatten ließ seine Züge ausgesprochen finster wirken.

				Archer stieß einen leisen Pfiff aus. »Herrje, Salter. Sie sehen aus wie nach einer Wildwestballerei.«

				»So fühle ich mich auch.«

				Elizabeth riss die Augen auf. »Haben Sie starke Schmerzen?«

				Er rieb seinen Stoppelbart. »Sagen wir es mal so: Ich spüre, dass die Wirkung des ganzen Zeugs, das der Doc gestern in mich hineingepumpt hat, vorbei ist.«

				»Ich hole dir die Schmerztabletten.« Clare war schon auf dem Weg zur Tür.

				»Nein, danke.« Er schüttelte den Kopf. »Ich muss klar denken können. Wer weiß, ob die neuen Pillen meinen Verstand nicht genauso umnebeln wie der Cocktail gestern.«

				Clare zögerte, doch sein entschlossener Blick sagte ihr, dass jede Debatte zwecklos war.

				»Sind Sie sicher, dass Sie aufstehen dürfen, Jake?«, fragte Myra besorgt.

				»Mir fehlt nichts. Ich brauche nur Tee und etwas zu essen. Das Dinner gestern habe ich nämlich verschlafen.«

				»Du brauchst Ruhe, hat der Arzt gesagt«, mahnte Clare, während sie Wasser für den Tee aufsetzte. »Und zwar einige Tage lang.«

				»Aber sicher«, spottete Jake und setzte sich zu den anderen an den Tisch. Clare ahnte, dass nichts in der Welt ihn im Haus halten würde. Er bemerkte ihren strafenden Blick und lächelte ihr liebevoll zu.

				»Sie denken also, dass es sich um einen gezielten Angriff auf Sie handelte, der mit den beiden anderen Todesfällen und der anderen Sache zusammenhängt?«, wollte Archer wissen.

				»Ja«, sagte Jake tonlos. »Genau das glaube ich.«

				Clare warf Myra und Elizabeth einen raschen Blick zu. Die beiden wirkten völlig verwirrt, und sie selbst hatte ebenfalls nicht die leiseste Ahnung, um was es hier ging.

				»Okay, du Superspürnase im Auftrag von Jones & Jones«, mischte sie sich ein. »Es wird Zeit, dass du uns verrätst, worum es sich bei dieser anderen Sache handelt.«

				»Jones & Jones?« Elizabeth wirkte jetzt regelrecht geschockt.

				Myra offenbar nicht weniger. »Hier in Stone Canyon geht nichts vor, was für Jones & Jones von Interesse sein könnte.«

				»Leider müssen Sie Ihre Illusionen begraben, Myra. Ich wurde hergeschickt, um in einer besonders schwerwiegenden und besonders delikaten Sache zu ermitteln. Und dabei lief so einiges schief.«

				»Meine Schuld«, bekannte Archer und rieb sich mit einer müden Geste den Nacken. »Ich habe Sie mit Absicht von dem McAllister-Mord abgelenkt.«

				»Nicht nur Sie«, sagte Jake. »Die Informationen, über die J&J verfügte, deuteten ebenfalls in eine andere Richtung.«

				Clare stöhnte. »Die glaubten also auch, ich hätte Brad getötet?«

				»Dein Name war der erste auf der Liste möglicher Täter, die Wahrscheinlichkeitsanalysten zusammenstellten«, sagte Jake.

				»Und wer stand dort als Nummer zwei?«

				»Der Einbrecher.«

				»Großartig«, murmelte Clare. »Einfach großartig. Kein Wunder, dass ich bei J&J keinen Job bekommen konnte.«

				»Das eigentliche Problem bestand folglich darin, dass Fallon am Tod McAllisters nicht interessiert war, weil alles auf eine aus dem Ruder gelaufene Dreiecksgeschichte hindeutete.«

				Archer zog die Brauen hoch. »Angesichts der jüngsten Ereignisse sind Sie nun aber fest davon überzeugt, dass mehr dahintersteckt?«

				Jake nickte. »Ich glaube, dass eine direkte Verbindung zu meinen Ermittlungen hier besteht.«

				Aha, er gab seine Tarnung als Consultant auf und outete sich als Jäger, dachte Clare. Der Spitzenmann von Jones & Jones übernahm die Führung. Und zwar im großen Stil.

				Myra wandte sich an Archer. »Um was geht es eigentlich?«

				Archer atmete geräuschvoll aus, sank auf seinem Stuhl zusammen und wechselte einen letzten Blick mit Jake. Dann hob er die Schultern und sah seine Frau an.

				»Es wird dir nicht gefallen – und ich würde alles darum geben, wenn du es nicht erfahren müsstest. Nur habe ich bereits zu lange geschwiegen.«

				»Sag schon«, forderte Myra ihn auf. »Ich ertrage alles, bloß keine Ungewissheit, das weißt du ganz genau.«

				Archer lächelte reuig. »In der Tat, doch in diesem Fall hätte ich mir wirklich gewünscht, das Ganze würde sich erledigen, ohne dass du es erfahren müsstest.«

				Elizabeth furchte die Stirn. »Was soll das alles, Dad?«

				Clare verschränkte die Arme und schaute von einem zum anderen. »Also, Gentlemen.«

				»Jake wurde von mir nicht angeheuert wegen irgendwelcher Strukturveränderungen im Unternehmen«, sagte Archer. »Mehr noch: Ich habe ihn überhaupt nicht engagiert. Fallon Jones bat mich, ihm hier in Stone Canyon eine Tarnung zu verschaffen, damit er ungestört seine streng geheimen Ermittlungen anstellen konnte.«

				Myra musterte Jake. »Sie sind wohl ein Exot? Jones & Jones soll jede Menge davon beschäftigen.«

				»Ja«, gestand Jake.

				Myra seufzte. »Und ich hielt Sie für einen wirklich netten Menschen.«

			

		

	
		
			
				

				39. KAPITEL

				»Ich arbeite nicht nur für Jones & Jones«, erklärte Jake. »Die Firma unterhält keinen großen ständigen Agentenstab, sondern schließt von Fall zu Fall Verträge auf freiberuflicher Basis. Wie viele der anderen Ermittler habe ich eine eigene Firma, bin allerdings verpflichtet, mich immer abrufbereit zu halten. Sobald eine außergewöhnliche Situation eintritt, wie Arcane House das verklausuliert nennt, muss ich anrücken und mich mit der verfahrenen Lage – darum handelt es sich in Wirklichkeit – beschäftigen. Und nach Möglichkeit den Karren aus dem Dreck ziehen.«

				»Und mit Business Consulting hast du gar nichts zu tun und verstehst nichts davon?«, fragte Clare.

				Er schob die Schultern hoch. »Doch, ich habe einen Universitätsabschluss in diesem Fach und darf mich mit dem Titel MBA, Master of Business Administration, schmücken. Allerdings bin ich als Unternehmensberater nicht mehr allzu häufig aktiv. Trotzdem gebe ich diese Firmierung nicht auf, denn sie ist eine gute Tarnung, wenn ich in heiklen Fällen ermittle.«

				Myra stützte die Ellbogen auf den Tisch und funkelte Archer böse an. »Warum hast du mir nichts verraten?«

				»Weil Fallon mich bat, Jakes wahre Rolle zu verheimlichen. Selbst vor dir.«

				»Ach, dieser verdammte Verein soll zur Hölle fahren.« Myra vergaß all ihre vornehme Zurückhaltung und sprang erbost auf. »Ich bin deine Frau. Du hättest mir sagen müssen, was los ist.«

				»Mein Gott, Mom. Warum sagst du nicht, was du wirklich fühlst?« Elizabeth erkannte ihre Mutter nicht wieder.

				Archer grinste. »Deine Mutter verliert nicht oft die Fassung, Lizzie, aber wenn sie es tut, dann ist es immer eindrucksvoll.«

				Myra ignorierte den Einwurf und wandte sich an Jake. »Ich fasse es nicht, dass ich Sie allen meinen Freunden und Bekannten als angesehenen Unternehmensberater vorgestellt habe.«

				»Verzeihen Sie, Myra«, sagte er. »Ich musste einen Weg finden, zu Ihren Kreisen Zugang zu finden.«.

				»Warum denn nur, um Himmels willen?« Myra breitete die Arme aus. »Was war so wichtig, dass Sie und Jones & Jones es für gerechtfertigt hielten, ungefragt meine gesellschaftlichen Beziehungen derart auszunutzen?«

				»Myra, so war es nicht«, sagte Archer beschwichtigend. »Wir haben dich nicht benutzt.«

				»Doch«, stieß sie hervor. »Genau das habt ihr getan.«

				Clare zog ihre Brauen auf eine Weise hoch, die nichts Gutes verhieß, wie Jake wusste. »Aber sicher habt ihr beide sie zusammen mit J&J benutzt.«

				Myra warf Clare einen unsicheren Blick zu.

				»Ja, das sehe ich ganz genauso«, gab Elizabeth ihr recht. »Natürlich habt ihr Mom benutzt.«

				Jake sah Archer an, als erwarte er sich von dieser Seite Rat. Immerhin war Archer älter und verfügte über längere Erfahrung im Umgang mit aufsässigen weiblichen Familienmitgliedern. Doch diesmal strich der Patriarch scheinbar die Segel, rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her und warf Jake einen entschuldigenden Blick zu.

				Aus dieser Richtung konnte er keine Hilfe erwarten. Er war ganz auf sich gestellt. Clare, Myra und Elizabeth sahen ihn an wie Richterinnen, die über einen Taschendieb ihr Urteil fällen sollten. Dabei wussten sie das Schlimmste noch gar nicht – das hatte er sich bis zuletzt aufgespart.

				»Ich bin auf der Jagd nach einem Mitglied der Arcane Society, das einer neuen Verschwörung gegen die Gesellschaft angehört«, sagte er.

				Clare atmete tief durch und ließ sich wie von einem Schlag getroffen auf einen Stuhl fallen. Elizabeth und Myra stand das Entsetzen ins Gesicht geschrieben.

				»Ich dachte, die ganzen Geschichten von alten und neuen Kabalen seien bloß Legenden«, brachte Myra schwach hervor.

				»Nicht ganz«, sagte Jake.

				Bei Clare hingegen regte sich nach dem ersten Schrecken bereits Neugier. Kein Wunder, denn Verschwörungstheorien waren schließlich ihr Ding. Und die historischen Kabalen der Society waren in dieser Hinsicht einsame Spitze.

				Natürlich war sie zudem bestens informiert. »Unbestritten ist, dass es einmal eine sehr gefährliche Kabale gab, und zwar Ende des 19. Jahrhunderts. Damals war Hippolyte Jones Master der Arcane Society.«

				»Ach ja«, unterbrach Elizabeth sie. »Ich erinnere mich, davon bei einem Vortrag in Arcane House gehört zu haben. Von wem wurden die Verschwörer gleich enttarnt? Einem Jones, glaube ich, oder?«

				»Ja, von Caleb Jones«, warf Archer ein, verstummte jedoch, als er Myras ungehaltenen Blick sah. Alles, was er von sich gab, schien sie im Moment zu reizen.

				Clare ergriff wieder das Wort. »Caleb kämpfte gegen eine Überzahl. Eine Frau vor allem war es, die ihm beim Aufspüren der Verräter half. Zum Dank heiratete er sie später.« Clares Augen leuchteten vor Erregung. »Die Verschwörer hatten sich in aller Heimlichkeit bereits hervorragend organisiert und bildeten eine Art Sekte innerhalb der Society. An der Spitze stand ein sensitiv hochbegabter und zudem extrem machtbesessener Führer, während sich die Gefolgschaft überwiegend aus Exzentrikern und schlichten, leicht zu manipulierenden Mitgliedern zusammensetzte. Den beiden Extremen auf dem paranormalen Spektrum also. Als die Verschwörung aufflog, reihten sich die Mitläufer stillschweigend wieder ein, die anderen tauchten unter.«

				»Na ja, aber Genaues weiß man im Grunde nicht. Manchmal denke ich, dass die ganze Geschichte mehr oder weniger dazu diente, um den Führungsanspruch der Jones-Männer zu zementieren.« Myra ließ nicht davon ab, sämtliches Gerede über Verschwörungen ins Reich der Legende zu verweisen.

				Jake sah sie an. »Sicher spielte das eine Rolle, doch es war schließlich nicht die einzige Verschwörung.«

				Myra presste die Lippen zusammen. »Gerüchte, nichts als Gerüchte. Wir alle wissen schließlich, dass nichts passierte.«

				»Nur weil Jones & Jones die Abweichler rechtzeitig stoppte«, sagte Archer.

				»Die Firma Jones & Jones«, entgegnete Myra mit kaltem Ton und kaltem Blick, »wurde von Caleb und seiner Frau gegründet, um die eigene Machtposition zu schützen. Mit Erfolg, wie wir wissen. Überdies muss einmal gesagt werden, dass diese Familie im Laufe der Zeit eine Menge Exoten hervorgebracht hat.«

				Elizabeth zuckte zusammen. »Mom, bitte.«

				Myra errötete und wandte sich an Jake. »Tut mir leid, wenn ich Sie mit der Bezeichnung gekränkt habe. Nur sind nicht alle Exoten so nett wie Sie.«

				»Keine Sorge, Myra.« Er beobachtete Clare, die gerade eine Kanne mit kochendem Wasser füllte. Er hatte den Tee dringend nötig. »Sie haben ja nicht ganz unrecht. Im Moment steht jedoch Größeres auf dem Spiel.«

				»Sprechen Sie weiter, Jake«, drängte Elizabeth.

				»Ob es euch gefällt oder nicht«, sagte er. »Von Zeit zu Zeit lässt sich immer mal wieder ein Mitglied der Society mit einem völlig abgefahrenen psychischen Profil und einem sehr hohen Sensitivitätsgrad inspirieren, den historischen Verschwörern nachzueifern und eine eigene Organisation innerhalb der Gesellschaft ins Leben zu rufen, um am Ende vielleicht die Macht zu übernehmen. Jones & Jones hat Grund zu der Annahme, dass es erneut so weit ist.«

				»Ist das Ihr voller Ernst?« So langsam schien Myra bereit, den Ernst der Lage zu akzeptieren.

				Jake nickte. »Ich bin nicht der Einzige, der an dem Fall arbeitet. Alle Niederlassungen sind eingebunden. An der Westküste allerdings misst man der Sache höchste Priorität bei, weil man hier die Keimzelle der Verschwörung vermutet. Viele Möglichkeiten und Spuren wurden bereits verfolgt, doch mehr als ein sehr verschwommenes Gruppenprofil haben wir bislang nicht.«

				»Das ist alles?«, fragte Clare enttäuscht. »Bloß eine vage Ahnung von einer Verschwörung?«

				»Ja, außer man zählt zwei verschwundene Forscher, einen toten Techniker und einen toten Informanten zu den Indizien hinzu«, erwiderte er. »Und wenn ich recht behalte, müssen wir auch Brads und Valeries Tod dieser Liste hinzufügen.«

				Clare schluckte schwer. »Ich verstehe.«

				»Die Sache ist gefährlich, Clare«, sagte er. »Sehr sogar.«

				»Ja, das erkenne ich so langsam. Kann man davon ausgehen, dass diese neue Gruppierung hinter der gleichen Sache her ist wie die früheren Verschwörer? Der Formel des Gründers?«

				»Sie haben sie möglicherweise bereits.«

				»O mein Gott«, entfuhr es Clare. »Das wäre eine Katastrophe.«

				Myra ließ ein Stöhnen hören. »Geht das schon wieder los mit der alten Schauergeschichte?«

				»Leider«, sagte Jake. »Und jetzt ein wenig Hintergrundinformation. Nur ein relativ kleiner Kreis von Mitgliedern weiß, dass die Society ein eigenes Drogenprogramm unterhält. Ziel dieser Forschungen ist es, bereits existierende psychoaktive Substanzen so zu verändern, dass sie Menschen mit paranormalen Sinnen noch stärker stimulieren. Wie wir alle wissen, wirken bei uns sogar viele normale Medikamente stärker als bei nicht Sensitiven.«

				»Das stimmt.« Elizabeth nickte heftig und dachte an die Psychopharmaka, mit denen man sie außer Gefecht gesetzt hatte.

				»Die Society betreibt also ihre eigene Forschungseinrichtung, erhält jedoch Fördermittel von einer Regierungsstelle, die nicht genannt werden darf.«

				Clare lächelte. »Washington kann es offenbar nicht lassen, in paranormaler Forschung herumzupfuschen?«

				Jake hob die Hände. »Was bekanntlich eine lange, geheime und oft schmutzige Tradition hat.«

				»Nun, eigentlich nicht verwunderlich«, erklärte Archer. »Paranormale Begabungen sind für politische und militärische Zwecke seit jeher hochinteressant, wenngleich für einen gezielten Einsatz noch kein entscheidender Durchbruch gelang.«

				»Im Grunde geht es um Folgendes«, sagte Jake. »Arcane House hat seit Beginn des Forschungsprogramms strikte Anweisungen gegeben, dass mit der Formel des Gründers oder deren Varianten nicht gearbeitet werden darf. Um jeglichen Missbrauch auszuschließen.«

				»Lass mich raten«, meinte Clare trocken. »Früher oder später kommt einer daher, der sich für einen modernen Alchemisten hält und nicht widerstehen kann, genau dies zu versuchen.«

				»Fallon geht davon aus, dass es bereits passiert ist und dieser Freak ein paar Forscher der Society für sich gewinnen konnte.«

				»Und wieso glaubt er, hier in Stone Canyon eine Verbindung zu dieser Verschwörung zu finden?«

				»Kurz bevor er tot aufgefunden wurde, setzte ein Informant noch eine Nachricht an einen Agenten ab, dass irgendetwas Verdächtiges in Stone Canyon läuft. Allerdings wusste er nichts Konkretes, nur dass der Betreffende den ersten Kreisen der Gesellschaft angehört.«

				»Und deshalb wurde meine Familie in die Sache hineingezogen?«, fragte Myra.

				Clare stellte gerade Kaffeetassen und Tee für Jake auf den Tisch.

				»Na ja, im Grunde genommen waren Sie beide, Archer mit seinem Unternehmen und Sie mit Ihren exzellenten gesellschaftlichen Kontakten, die Idealbesetzung. Und zudem sind Sie nicht gerade unbedeutende Mitglieder der Society. Da legte es sich doch geradezu nahe, bei Ihnen anzuklopfen.« Fragend blickte sie Archer an.

				»Ja, so ist es gelaufen. Mir wurde zugesichert, dass niemand aus meiner Familie in die Ermittlungen hineingezogen oder zu Schaden kommen würde. Ich sollte Salter nur die Möglichkeit bieten, sich hier ungehindert umzuschauen.«

				Jake erhob sich vom Tisch und lehnte sich gegen den Tresen. »Sobald Archers Zustimmung vorlag, wurde ich von J&J mit den Ermittlungen beauftragt.«

				»Warum ausgerechnet du?«, wollte Clare wissen.

				»Eben wegen meiner Nebentätigkeit als Business Consultant. War doch eine perfekte Tarnung, mich als Unternehmensberater mit MBA-Titel hier einzuschleusen.« Er hielt kurz inne. »Und natürlich wegen der Tatsache, dass ich der Typ Jäger bin.«

				Elizabeth machte große Augen. »Wirklich? Einem Jäger bin ich noch nie begegnet.«

				Myra seufzte. »Auch das noch. Und ich habe Sie im Country Club als ehrbaren Consultant vorgestellt.«

				»Und was haben Ihre Ermittlungen mit Brad zu tun«, fragte Elizabeth dazwischen, bevor Jake auf den Einwand ihrer Mutter eingehen konnte.

				»Gar nichts, zumindest nicht am Anfang. J&J interessierte sich nur am Rande für den Fall – und eigentlich nur aus dem Grund, weil alle Beteiligten Mitglieder der Society waren. Als man aber zu dem Schluss gelangte, dass McAllister mit der Verschwörung nichts zu tun habe, stufte man die Geschichte als Routinefall für die Polizei ein. Wie gesagt, man glaubte entweder an einen Einbrecher oder an ein Eifersuchtsdrama.«

				»Vermutlich habe ich diese Einschätzung unbeabsichtigt gefördert«, räumte Archer ein.

				»Weil du glaubtest, mich schützen zu müssen«, sagte Clare, und ein Gefühl warmer Dankbarkeit wallte in ihr auf. »Damit ich nicht endgültig zur Verdächtigen in diesem Mordfall wurde.«

				Archer streckte die Hände vor. »Dafür sind Väter da.«

				Myra erstarrte bei diesen Worten, und ein Schatten glitt über ihr Gesicht.

				»Ich fand außerdem, dass es J&J nichts anging«, sagte Archer zu Clare. »Zumal ich selbst ebenfalls keinen Zusammenhang mit der vermuteten Verschwörung sah. Ich dachte einfach, du hättest Brad getötet, um Elizabeth von ihm zu befreien. Inzwischen hatte ich ihn durchschaut und seine Gefährlichkeit erkannt. Deshalb war ich drauf und dran, es selbst zu tun. Jedenfalls hat er sein Schicksal verdient.«

				Clares Gesicht glühte. »Danke, Dad.«

				Sie wandte sich ab, griff nach einer Serviette und betupfte ihre Augen.

				Archer lächelte sie glücklich an.

				Elizabeth hingegen schien sichtlich irritiert. »Du hast nie zugegeben, dass Brad gefährlich war, Dad. Warum nicht?«

				»Ich wollte einfach einen Schlussstrich ziehen«, entgegnete Archer. »Hätte ich überall herumerzählt, was Brad dir angetan hat, so wäre das ein verdammt gutes Mordmotiv gewesen, für wen auch immer. Für dich und mich ebenso wie für Clare. Den Verdacht wollte ich gar nicht erst aufkommen lassen oder im Keim ersticken. Deshalb habe ich unsere nicht allzu helle Polizei in ihrer Einbrechertheorie nach Kräften bestätigt.«

				»O Gott«, stöhnte Myra matt und presste die Hand auf die Brust. »Ich war so sicher …«

				Als sie abrupt abbrach, sahen alle sie an.

				»Über was warst du dir sicher?«, hakte Elizabeth nach.

				Myra wandte sich an Archer. »Ich dachte, du hättest Brad erschossen – nach allem, was er unserer Elizabeth angetan hat. Ich habe sogar mit dem Gedanken gespielt, es selbst in die Hand zu nehmen.«

				Jake sah die schockierten Mienen der drei Frauen. Archer hingegen grinste breit.

				»Siehst du, das ist es, was ich an deiner Mutter so liebe«, sagte er zu Elizabeth. »Nach außen eine Lady und darunter eine Tigerin.«

				»Deshalb wolltest du nicht, dass ich mit Freunden und Bekannten über meine Eheprobleme sprach.« Elizabeth begann langsam zu begreifen. »Du wolltest Dad schützen. Und ich dachte immer, du würdest Brad verteidigen.«

				Myra seufzte. »Wie dein Vater versuchte ich alles herunterzuspielen, woraus die Polizei ein Mordmotiv hätte stricken können. Aber es gab noch einen anderen Grund, über Brads Grausamkeit zu schweigen.«

				»Ich ahne es«, sagte Clare. »Valerie Shipley.«

				»Genau.«

				»Wieso?« Elizabeth blickte verwundert von einem zum anderen. »Was hat das mit Valerie zu tun, Mom?«

				»Ihre Besessenheit trat gleich nach Brads Tod deutlich zutage. Ich fand es gefährlich, diese Situation unnütz anzuheizen – das machte sie nur unberechenbarer. Deshalb wollte ich auch nicht, dass Sie herkamen«, sagte sie an Clare gewandt.

				»Aus den Augen, aus dem Sinn, dachten Sie.«

				»So in der Art. Zumindest ließen sich keine Anzeichen erkennen, dass sie Sie bis nach San Francisco verfolgen würde. Owen versprach mir, sie im Auge zu behalten. Zudem meinte er, sie sei durch Alkohol und Medikamente bereits zu sehr beeinträchtigt, um einen Rachefeldzug zu organisieren.« Sie machte eine lange Pause, bevor sie fortfuhr. »Aber Elizabeth war nach wie vor in Stone Canyon und deshalb viel gefährdeter.«

				Clare sah Myra nachdenklich an. »Sozusagen direkt vor Valeries Nase und das tagtäglich. Ich verstehe.«

				Myra schüttelte den Kopf. »Wenn sie zu laut darüber geredet hätte, was für ein Schuft Brad gewesen ist, dann wäre das irgendwann Valerie zu Ohren gekommen. Und zweifellos hätte sich in ihrem verwirrten Hirn über kurz oder lang die Idee festgesetzt, Elizabeth könnte ihren Goldsohn getötet haben.«

				Ein Lächeln erhellte Elizabeths Gesicht. »O Mom, du wolltest uns alle drei schützen.«

				»Ja, deshalb war ich auch so dahinter, dass Valerie endlich in eine Klinik eingewiesen wurde, und habe Owen zugesetzt, etwas in dieser Richtung zu unternehmen. Ich hoffte, beim Entzug würden die Wahnvorstellungen ebenfalls verschwinden. Und dann tauchte unversehens Clare auf, und die Situation eskalierte.«

				Archer verzog das Gesicht. »Zur Hölle. Deshalb hast du ständig mit Owen zusammengehockt.«

				Myra runzelte die Stirn. »Wovon redest du da?«

				»Vergiss es. Nur ein kleines Missverständnis meinerseits.«

				Elizabeth schmunzelte. »Du warst eifersüchtig, Dad?«

				Archer wand sich ein wenig. »Na ja, deine Mutter ist schließlich eine attraktive Frau, und es gab eine Zeit, als Owen sich ebenfalls um sie bemühte. Du kennst doch das Sprichwort: Alte Liebe rostet nicht.« Er blickte Myra an. »Ehrlich, ich habe mich bereits gefragt, ob du nicht nach all den Jahren deine Entscheidung für mich bereust.«

				Myra errötete, und in ihre Augen trat ein warmes Leuchten.

				Jake nahm den Teebecher und trank einen Schluck von dem anregenden, heißen Getränk. »Okay, Leute«, sagte er. »Zurück zu unserem Thema. Jetzt wissen wir, warum Archer und Myra eine höchst geheime Ermittlung von J&J sabotierten. Was mich betrifft, habe ich nicht die Absicht, die Sache an die große Glocke zu hängen – in dem Fall stünde ich nämlich selbst als kompletter Idiot da.«

				»Das stimmt nicht«, widersprach Archer.

				»Doch, genauso ist es. Also betrachten wir mal, welche Teile des Puzzles wir kennen. Bis mir das Gegenteil bewiesen wird, gehe ich im Licht der jüngsten Ereignisse davon aus, dass Brad McAllisters Ermordung mit dieser neuen Verschwörung zusammenhängt.«

				»Und Valeries Tod?«, fragte Clare.

				»Das ist für mich bislang völlig offen«, sagte er. »Mir gefällt zwar der scheinbare Zufall nicht, dass Brad und seine Mutter beide ums Leben kamen. Andererseits steht Valeries Besessenheit ebenso außer Frage wie ihre Alkohol- und Medikamentenabhängigkeit. Aber das eigentliche Faktum, das gegen eine Verbindung spricht, ist die Plumpheit der gegen dich gerichteten Angriffe, Clare. Das wirkte eher wie der spontane Einfall einer Irren.«

				»He«, unterbrach Clare ihn. »Sie hätte mich um ein Haar mit einer Hantel erschlagen, nachdem sie mich vorher vergeblich zu überfahren versuchte.«

				Archer sah sie an. »Jake meint damit, dass gerissene Verschwörer ganz anders vorgehen.«

				»Er hat recht«, bestätigte Jake. »Damit soll nicht gesagt sein, dass es nicht gefährlich für dich war und ganz entsetzlich. Nur trug es nicht die Handschrift einer groß angelegten Verschwörung. Ich denke, dass wir Valerie aus diesem Szenario herausnehmen müssen. Warum sie allerdings starb, ist eine andere Frage.«

				»Okay.« Clare warf einen Blick auf seinen Arm. »Und was ist mit dem Anschlag auf dich? Stufst du das ebenfalls als die Tat eines Verrückten ein?«

				»Da bin ich mir nicht so sicher«, sagte Jake. »Eigentlich nicht. Der Bursche wusste genau, was er tat, war zudem ein guter Schütze und benutzte mit Absicht ein Jagdgewehr, um die Ermittlungen der Polizei in eine bestimmte Richtung zu lenken. Keine Waffe, die professionelle Killer verwenden. Es sollte wie ein Unfall aussehen. Vielleicht ist mir der Betreffende gefolgt und nahm die Gelegenheit wahr, als sie sich bot.«

				»Und warum?«, fragte Elizabeth.

				»Vielleicht glaubte dieser Jemand, ich würde seine Pläne durchkreuzen. Deshalb beabsichtigte er, das Problem auf schnellstmögliche Weise ein für alle Mal zu lösen.«

				Archer nickte. »Was Besseres als ein Jagdgewehr gibt es nicht. Es ist ziemlich sicher tödlich und schwer aufzufinden. Wer in Arizona besitzt nicht so ein Ding? Der Kreis der Verdächtigen ist also riesig.«

				»Ich weiß«, sagte Jake, der ein angenehmes Prickeln seiner Sinne verspürte. »Trotzdem: Der Anschlag auf mich ist einer der wenigen Pluspunkte seit meiner Ankunft in Stone Canyon.«

				Clare schüttelte sich. »Wenn ein Anschlag für dich einen Pluspunkt darstellt, dann möchte ich nicht wissen, was du als Negativereignis bezeichnest.«

				»Und was geschieht jetzt?« Elizabeth beendete die fruchtlose Diskussion.

				»Sehr viel«, erklärte ihr Jake. »Zuerst bespreche ich mich mit J&J, damit Fallon die Analysten erneut auf den Mord an McAllister ansetzt. Jede Wette, dass ihnen beim ersten Mal etwas entgangen ist. Übrigens: Dass keiner der Anwesenden über das, was hier besprochen wurde, auch nur ein Sterbenswörtchen verliert, versteht sich doch von selbst, oder?«

				Während alle nickten, klingelte Jakes Handy. Er zog es aus der Hosentasche und warf einen Blick auf die Nummer im Display.

				»Jones & Jones. Ich bat Fallon bereits, nach Kimberley Todd und Dr. Ronald Mowbray zu forschen. Vielleicht hat er etwas herausgefunden.« Er nahm das Gespräch an. »Was gibt’s Neues, Fallon?«

				»Über Kimberley Todd nicht viel. Zum jetzigen Zeitpunkt kann ich nur sagen, dass sie kein registriertes Mitglied der Society ist. Mowbray aufzuspüren war nicht weiter schwierig. Er ist ein Sensitiver fünften Grades, der davon lebt, alten Leutchen in Senioreneinrichtungen das Fell über die Ohren zu ziehen. Es sieht aus, als habe er im letzten Jahr in Tucson sein Unwesen getrieben. Davor war er in Florida. Er bleibt selten länger als ein Jahr an einem Ort, damit seine Tarnung nicht unversehens auffliegt. Sobald er sich genug Ersparnisse angeeignet hat, zieht er weiter.«

				Jake nahm einen Stift und griff nach dem Notizblock auf dem Tresen. »Welchen Namen benutzt er in Tucson?«

				»Nelson Ingle. Gab sich als Investmentberater mit eigener Firma aus.« Fallon nannte die Adresse.

				»Danke«, sagte Jake. »Such weiter nach Kimberley Todd. Sie ist sehr wichtig für meine Ermittlungen.«

				»Mache ich, aber sie scheint wie vom Erdboden verschwunden. Sonst noch etwas?«

				»Nein. Oder doch: Gestern wurde ich angeschossen. Und deshalb glaube ich, dass wir endlich Fortschritte machen.«

				»Bist du okay?«, fragte Fallon nach einer kurzen Pause.

				»Fleischwunde, die genäht werden musste, mehr nicht.«

				»Soll ich Unterstützung schicken?«

				»Nein, auf keinen Fall. Das würde der Täter sofort merken. Das hier ist ein kleiner Ort – eine elitäre Golfergemeinde, in der sich jede Neuigkeit wie ein Lauffeuer verbreitet. Ich knöpfe mir zunächst einmal Ingle vor, und danach beratschlagen wir unser weiteres Vorgehen.«

				»Also gut. Halt mich auf dem Laufenden.«

				»Das werde ich.«

				»Warte«, sagte Fallon. »Noch etwas. Was ist mit dieser Lancaster? Macht sie Probleme?«

				»Ich habe keine mit ihr«, sagte Jake. »Aber du könntest vielleicht welche bekommen.«

				»Was soll das heißen, zum Teufel?«

				Jake lächelte Clare zu. »Ich glaube, sie ist zu dem Entschluss gelangt, J&J mit weiteren Bewerbungen zu verschonen und eine eigene Agentur zu eröffnen, die mit den gleichen Methoden arbeitet wie ihr.«

				»Sie wird was?«

				»Sie hat offenbar die Lust verloren, für euch zu arbeiten.«

				»Hat sie mich ausdrücklich genannt?«, fragte Fallon wachsam.

				»Sagen wir mal, dass der Ausdruck Blödmann und dein Name häufig in einem Atemzug genannt wurden.«

				»Wie kann sie so etwas sagen? Sie kennt mich doch gar nicht.«

				»Genauso wenig wie du sie persönlich kennst. Trotzdem hast du jede ihrer Bewerbungen abgelehnt. Das wäre im Moment alles, Fallon. Ich rufe dich später an und lasse dich wissen, wie es läuft.«

				»Moment, ganz kurz noch. Diese Lancaster …«

				»Ich muss los.«

				»Moment. Verdammt, Jake …«

				Doch Jake hatte die Verbindung bereits unterbrochen und sah die anderen an. »Mowbray wurde gefunden. Er nennt sich jetzt Ingle, betreibt in Tucson angeblich eine Investmentfirma. Seine Geschäfte bestehen allerdings darin, alten Leuten ihre Ersparnisse aus der Tasche zu ziehen. Ich werde ihn heute Nachmittag aufsuchen und ihm das Handwerk legen.«

				»Ich komme mit«, kündigte Elizabeth an.

				Archer stand auf. »Ich auch.«

				Myra folgte seinem Beispiel. »Ich möchte ihm ebenfalls ein paar Sachen an den Kopf werfen.«

				Jake musterte verwundert die kampfbereiten Glazebrooks. »Ich arbeite meist alleine.«

				»Weißt du was?«, sagte Clare. »Höchste Zeit, dass du dir ein Team zulegst.«

				Widerstand war zwecklos, das begriff er. Gegen eine solch geschlossene Front hatte er keine Chancen. Er konnte nur versuchen, bei diesem merkwürdigen Familienausflug das Heft nicht aus der Hand zu geben.

				»Na schön«, sagte er. »Aber ich sage, wo es langgeht.«

				Clare lächelte langsam. »Es wäre in diesem Fall vielleicht besser, wenn du mir die Regie überließest. Schließlich bin ich die Expertin im Umgang mit Betrügern.«

			

		

	
		
			
				

				40. KAPITEL

				Das Büro von Ingle Investments lag in einem Einkaufszentrum an der East Side von Tucson. Mit seiner dem spanischen Kolonialstil nachempfundenen Lehmziegelarchitektur, dem roten Dach, den überdachten Wegen und riesigen Parkflächen, den Reihen von Läden und Boutiquen sah es aus wie jedes andere durchschnittliche Einkaufszentrum, das Clare in Arizona gesehen hatte.

				»Nicht unbedingt eine Topadresse«, sagte sie und warf einen Blick nach draußen.

				»Aber auch nicht billig«, hielt Jake dagegen. »Sieht aus, als würde er Wert auf Unauffälligkeit legen.«

				Die Fahrt von Phoenix hierher hatte zwei Stunden gedauert. Alleine mit seinem BMW wäre er vermutlich schneller gewesen, aber dass er selbst fuhr, daran war bei seinem verletzten Arm nicht zu denken. Notgedrungen musste er also Clare das Steuer überlassen. Beide waren während der Fahrt recht schweigsam gewesen, hatten sich innerlich vorbereitet und ihre Sinne geöffnet. Je mehr sie sich Tucson näherten, desto stärker spürten sie die Energie, die sich um sie herum aufbaute.

				»Er versucht, bereits mit dem Ambiente das Vertrauen seiner Klientel zu gewinnen.« Clare spann den Gedanken weiter. »Zumeist handelt es sich um Senioren mittleren Einkommens, also muss es seriös, aber nicht zu hochgestochen sein. Sein bevorzugtes Opfer ist die typische alte Dame, verwitwet oder geschieden. Mit einer Lebensversicherung, vielleicht einer kleinen Pension aus ihrer Zeit als Lehrerin und Nebeneinkünften aus Vermietung. Es sei denn, sie hat das Haus bereits verkauft, in dem sie früher lebte, was unserem Gauner das Liebste sein dürfte.«

				»Du meinst, er spekuliert vor allem auf den Erlös aus dem Hausverkauf?«

				Clare nickte. »Dieses Geld wird meist in netten, sicheren Anleihen angelegt. Die alte Dame will schließlich kein Risiko eingehen, damit was für die Kinder übrig bleibt. Hier hakt Ingle vermutlich ein und beschwatzt sie, dass ihr Geld bei ihm genauso sicher ist, seine Anlagestrategie aber mehr Rendite abwirft. Drei-, wenn nicht viermal so viel, wird er ihr versprechen.«

				Jake wandte ihr den Kopf zu, ohne dass sie seine Augen hinter der dunklen Sonnenbrille erkennen konnte. »Du hast wohl öfter mit solchen Burschen wie ihm zu tun gehabt.«

				Sie zog die Schultern hoch. »Deine Spezialität sind Raubtiere, meine Lügner und Betrüger. Und Nelson Ingle ist beides. Zumindest das wissen wir mit Sicherheit.«

				Jake blickte zur Tür des Büros. »Ich habe dich auch belogen.«

				»Ich weiß.« Sie lächelte schwach. »Du warst gut. Nicht viele schaffen es, mich im Unklaren zu lassen.«

				»Bist du mir jetzt bis ans Ende aller Tage böse?«, fragte er, während er unverändert die Tür beobachtete.

				Erschrocken schaute sie ihn an. »Weil du nichts von deiner Arbeit für Jones & Jones gesagt hast?«

				»Ja.«

				»Du liebe Güte. Das ist dein Job.«

				Er seufzte. »Es war nicht vorgesehen, dass du Teil dieses Jobs wurdest.«

				»Da du zu absolutem Stillschweigen verdonnert warst, gibt es nichts, was ich dir übel nehmen könnte.«

				»Du hast wirklich leicht exzentrische Ansichten, was das Thema Lügen betrifft.«

				»Wie ich schon sagte, gibt es verschiedenartige Lügen. Der Kontext zählt.«

				Er lächelte.

				»Das bedeutet allerdings nicht, dass ich meine Ansicht über Fallon Jones geändert hätte«, setzte sie hinzu.

				Er entblößte seine Zähne zu einem wölfischen Grinsen. »Es kümmert mich keinen Deut, was du von Fallon hältst, solange du weiter mit mir schläfst.«

				»Freut mich, dass du Prioritäten setzt. Jetzt aber sollten wir dieses interessante Gespräch auf einen passenderen Zeitpunkt verschieben und uns stattdessen mit unserem Bösewicht befassen. Ich hoffe, wir können ihn dermaßen unter Druck setzen, dass er seine finsteren Geheimnisse preisgibt.«

				»Ja, darauf freue ich mich bereits.«

				»Weißt du, dass du mich an die Kojoten erinnerst, die immer morgens ums Haus streichen und jagen?«

				»Hängt mir die Zunge etwa schon zum Hals heraus? Das fände ich dann doch irgendwie peinlich«, meinte er abschließend und stieg aus. »Packen wir’s an.«

				Widerwillig verließ Clare die Kühle des Wagens und trat hinaus in die Glutsonne, um Jake zu folgen, der mit seinem unverletzten Arm bereits die Tür von Ingle Investments aufstieß.

				Ein Schwall arktischer Luft empfing sie. Clare nahm ihre Sonnenbrille ab und schaute sich um. Wie erwartet, war Ingles Büro völlig durchschnittlich. Beiger Teppich, an den Wänden die üblichen Bilder von Sonnenuntergängen in der Wüste, zwei Stühle und ein niedriger Tisch, auf dem ordentlich gestapelt eine Zeitung und ein paar Magazine lagen. Eine Empfangsdame gab es offenbar nicht.

				Die Tür zum Besprechungszimmer war geschlossen. Clare konnte jedoch leise Stimmen hören. Mit ihnen im Eingangsbereich wartete eine ältere Frau mit einem Helm dichter grauer Löckchen. Sie saß auf einem der beiden Stühle und schaute die Neuankömmlinge mit einer Mischung aus Misstrauen und Neugier an.

				»Mr Ingle hat eine Klientin im Büro«, verkündete sie laut. »Ich bin die Nächste.«

				»Schon in Ordnung«, sagte Clare.

				Beruhigt, dass niemand sich vordrängen wollte, versuchte die Frau ein Gespräch in Gang zu bringen.

				»Warm heute.«

				»Allerdings.«

				»Und morgen wird es erst richtig heiß«, prophezeite die grau Gelockte. »So sagten sie in den Morgennachrichten. Ein Glück, dass wir nicht in Phoenix sind. Dort ist es mindestens noch einmal zehn Grad wärmer als hier.«

				In diesem Moment öffnete sich die Tür, und ein distinguiert aussehender Mann Mitte vierzig geleitete eine weißhaarige Dame mit Gehhilfe heraus. Zweifellos Ingle, denn er sah genauso aus, wie Elizabeth ihn beschrieben hatte. Vornehm und höflich, konservativ gekleidet mit weißem Hemd und Krawatte, wirkte er wie ein grundsolider Familienanwalt alten Schlages. Ein Mann, dem die meisten Menschen blind vertrauten.

				Clare nicht.

				»Leben Sie wohl, Mrs Donnelly«, sagte Ingle mit wohltönender, warmer Stimme. »Es war mir ein Vergnügen, Ihre Bekanntschaft zu machen. Hoffentlich konnte ich Ihre Fragen bezüglich der Anlage zu Ihrer Zufriedenheit beantworten.«

				»Ja, das haben Sie, Mr Ingle.« Die Frau strahlte ihn sichtlich zufrieden an. »Es scheint genau das zu sein, was ich suchte.«

				»Rufen Sie mich einfach an, falls Sie weitere Fragen haben«, sagte Ingle. »Andernfalls bleibt es beim Freitagtermin. Dann liegt alles zur Unterschrift bereit.«

				»Mir ist vor allem wichtig, dass mein Geld sicher ist«, sagte Mrs Donnelly. »In meinem Alter kann man in diesen Dingen kein Risiko mehr eingehen.«

				»So sicher, als würde es auf Ihrer Bank liegen.« Ingle lächelte. »Der Unterschied ist nur, dass ich fünfundzwanzig Prozent Zinsen versprechen kann.«

				Clares Parasinne schlugen Alarm. Es war eine ultraviolette Lüge, die schlimmste Variante überhaupt.

				Unangenehme Energieschauer durchströmten sie, zerrten an ihren Nerven wie stets in solchen Extremsituationen. Und dies hier war eine. Ganz deutlich spürte sie, dass Ingle seine »Arbeit«, den Betrug im großen Stil, liebte und keinerlei Skrupel kannte.

				Aber sie musste sich dem stellen, durfte nicht dem Drang zu fliehen, der sie wieder einmal packte, nachgeben.

				Wie aufs Stichwort flammte Wut in ihr auf und dämpfte ihre Panik. Sie warf Jake einen Blick zu und merkte, dass auch er energiegeladen war. Natürlich bedurfte es in diesem Fall keiner paranormalen Begabung, um Ingles frechen Betrug zu durchschauen. Kein seriöser Investmentberater konnte fünfundzwanzig Prozent Zinsen für eine angeblich sichere Anlagestrategie versprechen. Eine Rendite dieser Größenordnung war nur um den Preis eines hohen Verlustrisikos zu erreichen. Genau das also, was Ingles Kunden gerade zu verhindern suchten.

				Eigentlich spielte das alles sowieso keine Rolle. Die Gelder würden ohnehin nicht angelegt, weder sicher noch risikoarm, sondern würden vermutlich unverzüglich auf einem Offshorekonto verschwinden.

				Clare schaute Mrs Donnelly fest ins Gesicht. »Glauben Sie niemandem, der Ihnen einredet, eine derartige Rendite auf angeblich sicherer Basis garantieren zu können«, sagte sie. »Mr Ingle lügt wie gedruckt.«

				Die Frau mit dem Lockenhelm schnappte hörbar nach Luft, und Mrs Donnelly schaute sie völlig konsterniert an.

				»Was um alles …?«

				»Überlassen Sie das mir, meine Liebe«, sagte Ingle begütigend und trat drohend auf Clare zu. »Ich weiß nicht, wer Sie sind, aber ich weiß, dass Sie kein Recht haben, hier zu sein. Ich werde die Polizei rufen.«

				»Wie Sie wünschen«, sagte Clare. »Doch vorher sollten Sie besser mit mir und meinem Begleiter sprechen.«

				Ingle musterte Jake mit gerunzelter Stirn und trat unwillkürlich einen Schritt nach hinten.

				»Was bilden Sie sich eigentlich ein?«

				Clare griff in ihre Handtasche, zog ihre Brieftasche hervor und klappte sie ganz kurz auf, sodass ein Stück ihres Führerscheins sichtbar wurde. Nur für den Bruchteil einer Sekunde, bevor der Mann Einzelheiten erkennen konnte.

				»Clare Lancaster, Antibetrugsdezernat des Staates Arizona«, sagte sie knapp und steckte rasch die Brieftasche wieder ein. »Wir müssen uns mit Ihnen über einen Investmentbetrug unterhalten.«

				»Betrug?«, wiederholte Mrs Donnelly beunruhigt.

				»Was soll das?« Die Frau im Stuhl griff nach ihrem Stock und wollte sich auf die Beine kämpfen. »Sagten Sie Betrug?«

				Ingles anfängliches Erschrecken wich Zorn. »Es gibt keine solche Behörde.«

				»Na schön«, sagte Clare leichthin. »Dann überprüfen wir eben Urkundenfälschungen, Dr. Ronald Mowbray.«

				»Hören Sie«, sagte Mrs Donnelly. »Mr Ingle ist kein Doktor.«

				»Ganz sicher nicht«, bestätigte Clare. »Aber in Phoenix gab er sich als einer aus.«

				Jetzt hatten sie ihn. Schock und ein Anflug von Panik spiegelten sich auf seinen gut geschnittenen Zügen. Interessant, dachte Clare. Obwohl er wusste, dass sie von keiner staatlichen Behörde war, brachte ihn die Arztgeschichte in Phoenix aus der Fassung. Die Hinweise auf seine Investmentbetrügereien hatte er dagegen vergleichsweise locker weggesteckt.

				»Wer sind Sie?« Sein Blick huschte unsicher zwischen Clare und Jake hin und her. »Was wollen Sie?«

				»Wir sollten das Gespräch lieber ohne Zuhörer führen«, schlug Jake vor und wandte sich an die beiden Seniorinnen. »Meine Damen, Sie entschuldigen uns?«

				»Moment, warten Sie«, sagte Ingle rasch. »Die Ladys können ruhig bleiben.«

				Er hatte offenbar richtiggehend Angst, denn wer würde sonst zwei Seniorinnen als Schutzschild benutzen wollen.

				Mit der geschmeidigen Anmut eines todbringenden Jägers, der seine Beute fest im Blick hat, näherte Jake sich Ingle. Clares Nackenhaare sträubten sich, als sie seine Energie wahrnahm. Auch Ingle, schließlich selbst parasensitiv, spürte es und wich, gefolgt von Jake, rückwärts in sein Büro zurück. Clare eilte hinterher und schloss die Tür.

				»Das können Sie nicht tun«, sagte Ingle mit einer Stimme, die ganz heiser und völlig panisch klang.

				»Setzen Sie sich«, forderte Clare ihn auf.

				»Sie sind die Betrüger und nicht ich«, versuchte Ingle einen Befreiungsschlag. »Wie können Sie es wagen, hier einfach einzudringen?«

				»Sie haben die Lady gehört«, sagte Jake. »Setzen.«

				Ingle schluckte schwer, verschwand schnell hinter seinem Schreibtisch und ließ sich in seinen Sessel sinken.

				Aus den Augenwinkeln bemerkte Jake eine verräterische Bewegung. Sofort war er bei Ingle und packte sein rechtes Handgelenk.

				»Keine Waffen.«

				Dann zog er das Schubfach auf, nach dem Ingle hatte greifen wollen, und holte eine Pistole hervor. Durchsuchte rasch die anderen Fächer und tastete die Unterseite der Schreibtischplatte ab. Befriedigt trat er zurück, die Waffe locker in der Hand.

				»Legen Sie die Hände auf den Schreibtisch«, sagte er zu Ingle. »Lassen Sie sie dort, wo ich sie sehen kann.«

				Clare schaute Jake fragend an, doch er schüttelte den Kopf. »Ich bin ziemlich sicher, dass es nicht die Pistole ist, mit der McAllister getötet wurde. Sie sieht sauber aus.«

				»Wovon ist hier bitte die Rede?« Ingle schien langsam zu begreifen, dass er ganz schön in der Patsche saß. »Ich habe McAllister nicht getötet.«

				Clare wandte sich ihm zu. »Jemand hat es getan. Und vielleicht stecken Sie mit drin.«

				»Also gut, kommen wir zur Sache. Wie viel wird mich das alles kosten?«

				Clare setzte sich auf einen der Besucherstühle und schlug die Beine übereinander. »Wir erwarten nur ein paar Antworten.«

				»Unsinn.« Ingle hatte sich ein wenig gefasst. »Ich erkenne Erpresser schon von Weitem. Ihr wollt Geld.«

				»Nein.« Sie lächelte kalt. »Bloß Antworten.«

				»Antworten worauf?«, fragte er wachsam.

				»Fangen wir einfach mal mit Ihrer Rolle als Dr. Ronald Mowbray in Phoenix an«, schlug Clare vor.

				Ingle schaute von einem zum anderen. »Erst möchte ich wissen, mit wem ich es zu tun habe.«

				»Ich arbeite für Jones & Jones«, erklärte Jake.

				Der Mann erschrak sichtlich. »Ich habe nichts getan, was für Jones & Jones von Belang sein könnte.«

				»Doch, haben Sie«, sagte Jake. »Andernfalls wäre ich nicht hier, oder?«

				Ingle musterte ihn aufmerksam. »Was sind Sie? Einer der Rückentwickler, die angeblich für J&J arbeiten?«

				Clare schoss nach vorne, stützte sich drohend auf den Schreibtisch. »Mr Salter ist kein Rückentwickler, sondern einer der wichtigsten Ermittler. Sie werden ihm respektvoll begegnen. Verstanden?«

				»Verdammt, alle Welt weiß schließlich von den Exoten, die sich im Auftrag von Jones & Jones herumtreiben«, sagte Ingle.

				»Formulieren wir es mal anders«, unterbrach Clare ihn. »Wenn Sie sich nicht langsam kooperativ zeigen, werde ich dafür sorgen, dass Sie noch heute bei der Polizei von Tucson landen. Samt allen nötigen Beweisen für Ihre diversen Betrügereien. Zweifellos verschwinden Sie für eine Weile hinter Gittern, und morgen wird Ihr Konterfei in allen Nachrichten zu bewundern und Ihr Name überall nachzulesen sein. Haben wir uns verstanden?«

				Ingles Kiefer zuckte. »Okay, okay, Miss Lancaster. Ich schätze mich überglücklich, mit Jones & Jones zusammenarbeiten zu dürfen.«

				Clare ignorierte seinen Sarkasmus. Es gab schließlich Wichtigeres, doch sie sah, dass Jake sich köstlich amüsierte.

				Sie nahm wieder auf der anderen Seite des Schreibtischs Platz. »Also gut, jetzt zu Ihrer Karriere als Dr. Ronald Mowbray.«

				Ingle schien sich ein wenig zu entspannen, seit er wusste, dass Clare und Jake mit Jones & Jones in Verbindung standen. Nur: Warum diese Erleichterung? Wovor oder vor wem fürchtete er sich dann?

				»Brad McAllister nahm Kontakt zu mir auf«, begann er. »Ich sollte ein paar Monate lang einen Psychiater spielen. Es würde mich zwei Tage in der Woche kosten und mein Geschäft hier in Tucson nicht beeinträchtigen.«

				»Kannten Sie ihn bereits vorher?«, fragte Clare.

				»Nein.« Ingle zeigte ein leicht verbittertes Lächeln. »Wir spielten nicht in derselben Liga. McAllister war ein Spieler großen Stils. Er hat im Laufe der Jahre Millionen gemacht. Falls es Ihnen nicht aufgefallen ist – meine Kundschaft rekrutiert sich eher aus den unteren Steuerklassen.«

				»Woher wusste McAllister dann, dass Sie für so etwas zu haben beziehungsweise zu kaufen waren?«, mischte Jake sich ein.

				Ingle zog die Schultern hoch. »Keine Ahnung. Er behauptete, jemand habe ihm den Tipp gegeben. Nun ja, sein Angebot war so, dass niemand in meiner Situation es ablehnen würde. Nur als er mir eröffnete, dass es um eine Glazebrook ging, bekam ich ein mulmiges Gefühl. Spielchen in diesen Kreisen sind wie gesagt nicht mein Terrain. Aber alles lief wie am Schnürchen, zumindest anfangs.«

				»Und was geschah später?«

				Ingle lächelte unfroh. »Dann kreuzten Sie auf, Miss Lancaster, und entzogen Elizabeth seiner Kontrolle. McAllister wußte gar nicht, wie ihm geschah, und brauchte eine Weile, bis er es kapierte. Meinen Glückwunsch. Ich bezweifle sehr, ob es vielen Menschen gelungen wäre, ihn derart zu überrumpeln.«

				Clare erstarrte. »Er hat mit Ihnen über mich gesprochen?«

				»Ja. Er sagte, Sie seien ein Problem, das er nicht einkalkuliert habe, und er müsse sich etwas überlegen. Er sprach ganz offen davon, Sie auszuschalten – und das klang nicht nur, als würde er Ihnen bloß einen Schrecken einjagen wollen. Als man ihn dann ermordet auffand, dachte ich ehrlich gesagt, dass Sie einfach ein wenig schneller waren als er.«

				»Sie glaubten tatsächlich, ich hätte McAllister getötet?«

				Er zog eine Braue in die Höhe. »Warum nicht? Sie haben seine Leiche entdeckt, und ein Motiv hatten Sie schließlich auch. Nicht was die Gerüchte unterstellten von wegen Eifersucht und so. Nein, mir schien es irgendwie einleuchtend, dass Sie Ihre Schwester ein für alle Mal von ihm befreien wollten.«

				Jake sah ihn mit einem Raubtierblick an. »Sie wussten also, dass Miss Lancaster Gefahr lief, von McAllister getötet zu werden, und haben sie nicht gewarnt?«

				»Was heißt wissen? Ich habe es eher vermutet, aus seinen Worten geschlossen … Wirklich gewusst habe ich nichts«, verteidigte Ingle sich. »Niemand vermochte den Kerl überhaupt zu durchschauen oder zumindest eine vage Vorstellung zu bekommen, was in seinem Kopf vorging. Je länger ich mit ihm zusammenarbeitete, desto deutlicher spürte ich, dass er nicht ganz dicht war.«

				Clare beugte sich ein wenig vor. »Warum sagen Sie das?«

				»Schwer zu erklären.« Ingle überlegte kurz. »Zuerst tat er sehr kumpelhaft, beteuerte immer wieder, ich sei zu gut, um mich mit so kleinen Fischen zufriedenzugeben. Gab mir das Gefühl, ihm ebenbürtig zu sein. Mir war klar, dass er log, und doch glaubte ich ihm irgendwie.«

				»Mit anderen Worten«, sagte Jake, »er hat Sie betrogen und manipuliert. Wenn es Sie tröstet: Sie sind nicht als Einziger auf ihn hereingefallen.«

				»Ich vermute, dass McAllister hypnotische Fähigkeiten besaß«, sagte Clare. »Und zwar sehr starke. Was meinen Sie?«

				»Ich habe durchaus an diese Möglichkeit gedacht. Immerhin ist mir nicht entgangen, wie er alle zu blenden verstand. Einmal fragte ich ihn deshalb nach seinem speziellen Talent.«

				»Und was sagte er?«, hakte Jake nach.

				»Er behauptete, ein Sensitiver vierten Grades zu sein. Nichts Besonderes also, keine speziellen Fähigkeiten, außer dass er recht geschickt war im Umgang mit Zahlen und Strategien.«

				»Vermutlich von A bis Z erlogen«, sagte Clare. »Aber Sie haben doch bestimmt Ihre eigenen Beobachtungen angestellt.«

				»Wie bitte?« Ingle verstand nicht, worauf sie hinauswollte.

				»Sie betätigen sich seit Jahren erfolgreich als Betrüger«, erklärte sie. »Wer das so lange schafft, ohne aufzufliegen, muss ein guter Beobachter der menschlichen Natur sein.« Sie ließ einen Hauch von Bewunderung in ihre Worte einfließen, um ihn aus der Reserve zu locken. »Sie haben ihn bestimmt genau unter die Lupe genommen. Sagen Sie mir, was Ihnen aufgefallen ist. Wie hätten Sie sich ihm beispielsweise genähert, wenn Sie ihn für Ihre Investmenttricks in Betracht gezogen hätten?«

				»Soll das ein Witz sein?« Ingle ließ ein kurzes, hartes Lachen hören. »Den hätte ich nie und nimmer angefasst.«

				»Warum nicht?«

				Ingle überlegte eine Weile, atmete schließlich leise aus. »Miss Lancaster, meine Stärke liegt darin zu erkennen, was jemand sich wünscht, und ihn dann zu überzeugen, dass ich es ihm verschaffen kann. Bei Brad McAllister habe ich das nie geschafft. Ich wusste nie, was er eigentlich wollte, und deshalb wäre er als Zielperson für mich nie infrage gekommen. Ich bin, wie Sie verstehen werden, bei der Auswahl meiner, hm, Klienten äußerst vorsichtig.«

				Clare spürte, dass Jake kurz davor stand, dem Mann an die Gurgel zu springen.

				»War denn nicht klar, was McAllister wollte?«, sagte sie schnell, bevor er Ingle verprellte. »Er wollte das Erbe seiner Frau und Einfluss auf Glazebrook Inc.«

				»Ich bezweifle nicht, dass er das beabsichtigte«, pflichtete Ingle ihr bei, »doch ich kam nie dahinter, warum.«

				»War es nicht das Geld?« Jake bemühte sich sichtlich um einen entspannten Ton.

				»McAllister hatte selbst Geld, sehr viel sogar. Und jedes einzelne seiner erstaunlichen Investmentgeschäfte brachte ihm neues ein. Gewaltige Summen. In unserer Branche galt er als Meister oder als Künstler. Warum sollte er sich da auf ein so riskantes Projekt einlassen. Ist schließlich verrückt, die Tochter einer prominenten Familie zu dopen und allen einzureden, dass sie verrückt ist? Das nenne ich extrem.«

				»Immerhin haben Sie ihm geholfen.«

				»Rückblickend kann ich nicht glauben, dass ich mich dafür hergegeben habe. Vielleicht hat er mich wirklich hypnotisiert.«

				»Welche Gründe könnten einen Kerl wie McAllister dazu verleiten, derartige Risiken auf sich zu nehmen?«, warf Jake ein. »Es gibt nicht viele außer Geld, Macht und Liebe. Sie meinen nun, dass Geld nicht die Hauptantriebskraft darstellte.«

				»Ja, so sehe ich das. Allerdings kann man Liebe als Motiv ebenfalls vergessen. Glauben Sie mir, McAllister brachte niemandem Gefühle entgegen.«

				»Auch nicht seiner Mutter?«, fragte Clare.

				Ingle schaute sie nachdenklich an. »Valerie Shipley war wohl der einzige Mensch auf der Welt, dem er vertraute. Aber zu behaupten, dass er sie liebte, so weit würde ich nicht gehen. Sie hingegen vergötterte ihn. Obwohl ich natürlich nur über angelesenes psychiatrisches Wissen verfüge, konnte ich sehen, dass sie von ihm auf eine äußerst krankhafte Art besessen war. Für ihn hätte sie alles getan, und das wusste er. Er benutzte ihre Schwäche, um sie zu manipulieren.«

				»Wir wissen, dass McAllister eine Geliebte hatte«, sagte Clare. »Eine junge Frau, die im Secret Springs Day Spa in Phoenix arbeitete.«

				»Wundert mich nicht, dass er jemanden bumste«, sagte Ingle plötzlich recht derb. Er wollte eine wegwerfende Handbewegung machen, beeilte sich jedoch auf Jakes strafenden Blick hin, seine Hände wieder auf die Schreibtischplatte zu legen. »Trotzdem war er garantiert nicht in sie verliebt.«

				»Na schön, das bringt uns zu Geld und Macht als Motiv«, sagte Clare.

				Er begegnete ihrem Blick. »Ich behaupte ja nicht, dass er das Geld der Glazebrooks nicht mitnehmen wollte, bloß steckte mehr dahinter. Mir kam es vor, als brauche er die Firma für irgendetwas.«

				»Haben Sie eine dunkle Ahnung, was das gewesen sein könnte?«

				»Verdammt, nein. Wie gesagt: Wer konnte schon hinter Brad McAllisters Fassade schauen? Ich jedenfalls nicht. Mich machte das Ganze sowieso mit der Zeit nervös.«

				Clare wurde hellhörig. »Wann genau?«

				»Als Sie auftauchten. Da kapierte ich, dass die ganze Chose den Bach runtergehen würde. Und dann tat McAllister zu allem Überfluss genau das Gegenteil von dem, was jeder in unserer Branche in einer solchen Situation tun würde.«

				Clare begriff, was er meinte. »Er beendete die Sache nicht, um zu verschwinden, sondern blieb dran.«

				»Genau. Als seine Frau ihn verließ und die Scheidung einreichte, war ich sicher, jetzt würde es ihm endgültig reichen. Stattdessen …«

				»Stattdessen was?«

				Ingle wedelte kurz mit einer seiner gepflegten, manikürten Hände. »Nun, er geriet nicht gerade in Panik, dafür war er zu sehr Profi. Doch er regte sich schrecklich auf, tobte und schrie herum und wollte sich nicht damit abfinden, dass er das Spiel verloren hatte. Ich weiß, es hört sich unheimlich an – es schien fast, als ob …«

				Jakes Augen verengten sich. »Weiter«, mahnte er ungeduldig.

				Ingle spreizte die Hände. »Als ob Versagen für ihn keine Option sei. Und Aufgeben ebenso wenig. Dabei gilt es bei gerissenen Spielern wie ihm eigentlich als oberstes Prinzip, sich abzusetzen, sobald die Lage brenzlig wird. Nur so überlebt man auf Dauer.«

				»Halten Sie es für möglich, dass er für jemand anderen arbeitete? Für eine Person, die Versagen nicht duldete?«

				Ingle runzelte die Stirn. »Ehrlich gesagt, ist es für mich schwer vorstellbar, dass McAllister sich von jemandem lenken ließ. Aber eines sage ich Ihnen …«

				»Und das wäre?«

				»Falls es so sein sollte, dann müsste dieser Jemand ihm etwas in Aussicht gestellt haben, das er sich wirklich brennend wünschte. Etwas, das er sich selbst nicht beschaffen konnte. Und wenn Sie es nicht waren, die ihn tötete, Miss Lancaster …?«

				»Ich habe ihn nicht umgebracht«, warf Clare ein.

				»Dann gibt es eigentlich nur eine Alternative: Er wurde getötet, weil er versagte. Dann gab es doch vielleicht jemanden, der ihn in der Hand hatte. Genau wie Sie vermuten.«

				Jake sah ihn prüfend an. »Wenn ich Sie richtig verstehe, glauben Sie nicht an die Geschichte von dem Einbrecher?«

				»Nein«, antwortete Ingle entschieden. »Daran habe ich nie geglaubt. Sicher ist Ihnen aufgefallen, dass ich die Praxis von Dr. Ronald Mowbray an jenem Morgen schloss, als die Nachricht von dem Mord verbreitet wurde. Es geschah, um nicht zu enden wie er. Ich ging lediglich noch einmal zurück, um mich davon zu überzeugen, dass ich keine Spuren hinterlassen hatte.« Er verzog das Gesicht. »Offenbar habe ich etwas übersehen. Wollen Sie mir nicht verraten, wie Sie mich fanden?«

				»Es waren die Analysten von J&J«, sagte Jake.

				Ingle seufzte. »Ja, natürlich.«

				Clare erhob sich. »Gut, ich denke, das reicht.« 

				Der Mann sah sie unsicher an. »Wir haben doch einen Deal, oder? Sie sagten, Sie würden mich nicht bei der Polizei hinhängen, wenn ich auspacke. Und mehr weiß ich wirklich nicht.«

				»Entspannen Sie sich.« Sie warf ihre Tasche über die Schulter und bedeutete Jake, ihr zu folgen. »Wir werden Sie der Polizei nicht melden.«

				»Und was ist mit Jones & Jones?«

				Jake zeigte erneut sein kaltes Raubtierlächeln. »Ingle, über J&J brauchen Sie sich nicht den Kopf zu zerbrechen – Sie haben ein viel drängenderes Problem.«

				»Was soll denn das wieder heißen?«

				Clare öffnete die Tür und gab den Blick frei auf die drei Personen, die in seinem Vorzimmer saßen.

				»Hier, die ganze Familie Glazebrook«, sagte sie und deutete schwungvoll auf Archer, Myra und Elizabeth. »Viel Spaß.«

				Während sie und Jake die Räume der falschen Investmentfirma verließen, marschierte Archer mit seinen beiden Damen schnurstracks auf Ingle zu.

				»Sie also sind der Schweinehund, der uns weiszumachen versuchte, unsere Tochter sei verrückt.« Archers Stimme klang ganz sanft.

				»Hallo, Dr. Mowbray. Sicher freut es Sie zu hören, dass ich auf wundersame Weise geheilt wurde.« Elizabeths Worte wurden von einem boshaften Lächeln begleitet.

				Myras Blick hingegen hätte ganze Ozeane gefrieren lassen können. »Sie dürfen davon ausgehen, dass Sie hier in Arizona keine Geschäfte mehr machen werden.«

				»Nein, warten Sie.« Ingle sprang erschrocken auf. »Sie verstehen nicht … Ich arbeitete mit Jones & Jones zusammen.«

				»Jetzt kommt die schlechte Nachricht«, sagte Archer. »Wir sind nicht von Jones & Jones. Das hier ist eine ganz persönliche Angelegenheit.«

			

		

	
		
			
				

				41. KAPITEL

				»Ich hoffe nur, Archer springt mit Ingle nicht zu hart um«, sagte Clare und warf einen besorgten Blick auf die geschlossene Tür. »Bestimmt täte er nichts lieber, als den Schuft zu Brei zu schlagen. Ich kann es ihm nicht verdenken. Aber das Allerletzte, was wir brauchen, ist zu viel Aufmerksamkeit von Polizei und Presse. Deshalb bringt es auch nichts, ihn bei den Behörden anzuschwärzen.«

				»Keine Angst«, sagte Jake. »Archer ist Stratege und wird seine Rache kontrolliert dosieren. Insgesamt wird Ingle mit einem blauen Auge davonkommen, weil er im Augenblick nebensächlich ist und mit der Verschwörung nicht das Geringste zu tun hat.«

				Clare blickte ihn an. »Was wird Archer wirklich mit ihm anstellen?«

				»Er wird ihn auf eine besonders schmerzhafte Weise vernichten.«

				»Beruflich?«

				»Richtig«, sagte Jake. »Als Erstes wird er ihn zwingen, die Nummern seiner Offshorekonten preiszugeben und die Namen seiner Opfer aufzulisten, damit möglichst viele ihr Geld zurückbekommen.«

				»Das ist wahrscheinlich erheblich mehr, als die Polizei erreichen könnte.«

				»Und schließlich wird er ihm ordentlich Angst einjagen.«

				»Wie?«

				»Indem er ihm sagt, dass Jones & Jones seinen Namen auf die interne Watch List setzt. Sollte er rückfällig werden, würde die Gesellschaft die Polizei einschalten. Das wird Ingle hoffentlich zur Vernunft bringen. J&J greift zu diesem Mittel bei all jenen, die ihre Talente nutzen, um arglosen Leuten das Fell über die Ohren zu ziehen. So etwas ist immerhin äußerst rufschädigend für die ganze Arcane Society.«

				»Ich wusste gar nichts von dieser Liste.«

				»Vermutlich weil du nie für J&J gearbeitet hast.« 

				»Fang nicht wieder von diesem Blödmann an.« Clare blieb an einer Ampel stehen und warf ihm einen forschenden Blick zu. »Alles okay?«

				»Ja, sicher.« Er trommelte mit den Fingern auf Sitz und Ablage herum. »Ich laufe noch immer auf Hochtouren, das ist alles.«

				Sie überraschte ihn mit einem kleinen Auflachen. »Der Ruf der Wildnis?«

				Er war unschlüssig, wie er das auffassen sollte. »Dir kommt das komisch vor?«

				»Nein, natürlich nicht. Tut mir leid.« Die Ampel zeigte Grün, und sie fuhr zügig über die Kreuzung.

				Er beobachtete weiter die Straßen und Gehwege, die Hauseingänge und Läden. Seine Sinne waren voll auf Empfang eingestellt, sodass er alles um sich herum automatisch registrierte. Und instinktiv hielt er Ausschau nach einer Bedrohung, nach einer Beute. »Ruf der Wildnis« war ein ziemlich treffender Ausdruck dafür und kam der Wahrheit unangenehm nahe.

				Zweifellos ein Entwicklungsrückschritt, eine begrenzte Abkehr von den Errungenschaften der Zivilisation.

				War er ein Rückentwickler?

				Clare hatte ihn vehement gegen diese Unterstellung Ingles verteidigt. Mit Recht, hoffte er, doch manchmal wie in Momenten wie diesen war er sich nicht so sicher. Zum Glück ließ die lauernde Bereitschaft in seinem Inneren, dieses archaische Relikt, schnell wieder nach. Ein Problem aber blieb es für ihn.

				»Wie ist es für dich?«, sagte er leise.

				Sie musste nicht fragen, was er meinte. Sie verstand ihn auch ohne Worte.

				»Als mir meine besondere Fähigkeit bewusst wurde und ich in einer Welt voller Lügen erwachte, überfiel mich eine Panikattacke nach der anderen. Es war schrecklich, und ich bin fast durchgedreht.«

				»Das war, ehe du lerntest, die Lügen zu filtern?«

				»Ja. Die Experten von Arcane House konnten wenig helfen. Ihnen fehlte die Erfahrung, weil mein Sensitivitätstyp extrem selten ist. Ein Parapsychologe erkannte schließlich, dass meine speziellen Sinne an eine Kampf-oder-Flucht-Reaktion gekoppelt sind.«

				»Sicher«, sagte er nach einigem Überlegen. »Letztendlich stellen Lügen, selbst die harmlosen, immer eine potenzielle Bedrohung dar. Du hast entsprechend reagiert.«

				»Mein Therapeut half mir, einen psychischen Filter zu entwickeln. Leicht war es nicht. Um allen Lügen aus dem Weg zu gehen, müsste man ein Leben als Eremit führen.«

				»Bin ich froh, dass du diesen Weg nicht eingeschlagen hast.«

				Sie lächelte. »Ich auch.«

				»Bei Ingle hast du es genau richtig angepackt. Einfach großartig deine Vorgehensweise.«

				»Es war schließlich nicht meine erste Begegnung mit einem raffinierten Betrüger.«

				»Fallon lag wirklich total falsch, als er dich nicht engagierte.«

				»Danke, dass du es zugibst.«

				Jake lehnte sich zurück und bemühte sich, seine Sinne weiter zurückzufahren. Wenn er in aller Ruhe nachdenken musste, störten ihn die ausgeprägten Instinkte des Jägers bisweilen. Zumindest wenn er auf Hochtouren lief. Einer der Nachteile dieses Typus.

				»Interessant fand ich, dass McAllister um keinen Preis aufzugeben bereit war, obwohl er das Spiel schon verloren hatte«, sagte er schließlich.

				»Allerdings. In dieser Situation wären die meisten untergetaucht. Er muss einen wirklich zwingenden Grund gehabt haben, seinen Plan trotzdem weiterzuverfolgen. Ich meine, die Sache war doch endgültig zu seinen Ungunsten gekippt.«

				»Ich komme immer wieder auf die Möglichkeit zurück, dass Scheitern für ihn keine Option darstellte. Was wiederum auf eine Verbindung mit der Verschwörung hindeutet. Bei den früheren Kabalen ging man konsequent nach dem Recht des Stärkeren vor. Wer nach oben wollte, der musste Schritt für Schritt bestimmte Aufgaben lösen. Wer dabei versagte, um den war es nicht schade …«

				»Du meinst, so könnte es Brad ergangen sein. Dass er etwa den Auftrag bekam, sich die Kontrolle über die Glazebrook-Unternehmen zu sichern«, überlegte Clare. »Und dann baute er Mist und wurde ausgeschaltet. In diesem Fall dürfte der Mörder längst über alle Berge sein.«

				»Möglich.« Jake schien nicht ganz überzeugt. »Aber es kann auch ganz anders gewesen sein. Ich darf keine Möglichkeit außer Acht lassen. Am Anfang habe ich mich zu schnell festgelegt und bin in die Irre gegangen. Einmal reicht.«

				»Was mich nach wie vor schwer beschäftigt, ist die Frage, wie Kimberley Todd in diese Sache hineinpasst.«

				»Da bist du nicht die Einzige. Dass die Analysten von J&J sie nicht gefunden haben, könnte bedeuten, dass sie irgendwo tot und begraben in der Wüste liegt. Als Teil einer Säuberungsaktion nach dem Fehlschlag des Projekts sozusagen.«

				Clare schauderte. »Du meinst, man hat sie beseitigt, weil sie zu viel wusste?«

				»Wäre zumindest eine Möglichkeit.«

				»Könnte das gleichermaßen für Valerie Shipley gelten? Du hast gehört, was Ingle sagte. Sie war der einzige Mensch, dem Brad vertraute. Die Verschwörer befürchteten vielleicht, dass er sie eingeweiht hatte.« Clare sah ihn mit großen Augen an. »Allmächtiger, jetzt ist mir etwas eingefallen.«

				»Was denn?«

				»Dann wäre Owen Shipley ebenfalls in Gefahr. Schließlich ist es nicht von der Hand zu weisen, dass Valerie etwas ausgeplaudert hat, so labil wie sie war.«

				Jake überlegte. »Wenn du so weit gehst, müsste sich ebenfalls die Frage stellen, was mit Elizabeth ist – immerhin war sie mit Brad verheiratet. Nein, so weit reicht die Verschwörung meines Erachtens nicht. Es gibt bislang keinerlei Hinweise, dass Elizabeth und Owen oder irgendein Bewohner von Stone Canyon, der McAllister näher kannte, in Gefahr wäre.«

				»Erst gestern hat jemand eiskalt auf dich geschossen«, rief sie ihm in Erinnerung.

				»Ich weiß. Doch das steht auf einem anderen Blatt. Vermutlich wurde meine Tarnung durchschaut.«

				»Ich möchte bloß wissen, warum jemand Glazebrook so dringend kontrollieren möchte. Was wollen die Verschwörer damit – wenn sie tatsächlich dahinterstecken sollten.«

				»Es handelt sich immerhin um ein überaus profitables Unternehmen. Jede Organisation braucht Geld.«

				»Ja, aber warum ausgerechnet Glazebrook? Es gibt Hunderte, wenn nicht Tausende Konzerne, die jede Menge Geld abwerfen.«

				»Bei den wenigsten handelt es sich allerdings noch um traditionelle Familienunternehmen, und da gestaltet sich eine klammheimliche Unterwanderung erheblich schwieriger. In Konzernen hast du es mit Vorständen und Aktionären sowie Aufsichts- und Betriebsräten zu tun.«

				»Verstehe«, sagte sie. »Und warum ausgerechnet eine Firma, die einem Mitglied der Society gehört?«

				»Das ist natürlich ebenfalls kein Zufall. Firmen von Mitgliedern lassen sich viel besser auf ihre Tauglichkeit abklopfen. Denk nur an die detaillierten internen Unterlagen von Arcane House, die frei zugänglich sind. Ist doch die beste Voraussetzung.«

				»Die ganze Gesellschaft ist letztlich ein einziger Klüngel, du hast recht. All die Heiraten, Freundschaften, Geschäftsbeziehungen … Die Verschwörer konnten McAllister bestimmt jede Menge Hintergrundmaterial liefern und ihm Hinweise geben, wie er Glazebrook an sich bringen sollte.«

				»Na schön«, sagte Jake. »So viel also zu dieser Theorie. Lass uns aber auch über andere Möglichkeiten nachdenken, wie das alles zusammenhängen könnte. Oder über einen völlig anderen Zugang, damit wir uns am Ende nicht verrennen.«

				Clare runzelte die Stirn. »Ich dachte, wir seien uns einig, dass es nur so gewesen sein kann.«

				»Es ist eine Hypothese, keine Tatsache. Solange man sich seiner Sache nicht sicher ist und keinerlei Beweise hat, sollte man das Problem aus verschiedenen Richtungen angehen.«

				»Lernt man das bei Jones & Jones?«

				»Nein, das hat mich das Leben gelehrt – und meine berufliche Erfahrung.«

				»Also gut: Wer sonst könnte ein Motiv gehabt haben, Valerie zu ermorden?«

				Er sah sie an. »Wärst du keine überzeugte Vertreterin der Verschwörungstheorie und ich kein Top-Undercover-Agent, der für Jones & Jones einen Verschwörungsfreak entlarven soll, dann würden wir vermutlich als Erstes etwas völlig anderes ins Auge gefasst haben, um Valerie Shipleys Tod zu erklären.«

				»Du meinst den Selbstmordverdacht?«

				»Meinte ich eigentlich nicht, obwohl auch das natürlich eine Möglichkeit ist. Nein, wir vernachlässigen das Naheliegendste. Clare, wer steht auf der Liste der Verdächtigen immer ganz oben, wenn eine Ehefrau ermordet wird?«

				»O Gott, natürlich.« Clares Hände umklammerten das Steuer fester. »Der Ehemann.«

			

		

	
		
			
				

				42. KAPITEL

				Das Ziegeldach des großen Hauses leuchtete im Mondschein. Jake stand in einem flachen, ausgetrockneten Wasserlauf und beobachtete von hier aus das Anwesen der Shipleys. Das Gebüsch an den Uferrändern bot ihm eine gute Deckung.

				Trotzdem musste er vorsichtig sein, denn die Vollmondnacht war sehr hell. Später, im Haus, würde sich dieser Nachteil in einen Vorteil verwandeln, weil sich bei diesem Licht eine Taschenlampe erübrigte.

				Clare hatte den ganzen Abend versucht, ihm seinen Plan auszureden, doch am Ende gab sie nach. Genau wie er wusste sie schließlich, dass nur eine Durchsuchung des Hauses Gewissheit bringen würde.

				Zudem bot sich eine so günstige Gelegenheit vielleicht nie wieder. Owen war von Alison Henton, einer der vielen mitfühlenden geschiedenen Frauen in Stone Canyon, zum Dinner eingeladen worden, um ihn über seinen tragischen Verlust ein wenig hinwegzutrösten. Jake hatte es von Archer erfahren und ging davon aus, dass Owen kaum vor Mitternacht nach Hause kommen würde. Seine Gastgeberin war berühmt dafür, ihre Opfer nicht gehen zu lassen.

				Er schlich sich weiter an das Haus heran. Blieb stehen und schärfte seine Sinne, damit ihm kein Geräusch, keine Bewegung entging, die Gefahr signalisierte. Er musste das von den unzähligen Lauten, all dem Rascheln und Huschen in der Wüstennacht, trennen können.

				Er war vorsichtig, sehr sogar. Seine übernatürlichen Instinkte rebellierten schon, als er eine kurze offene Fläche überquerte, um sogleich in die schützenden Schatten seitlich des Hauses einzutauchen. Wie ein Raubtier auf Beutezug empfand er eine natürliche Abneigung, sich im hellen Schein des Mondes zu zeigen.

				Mit schlafwandlerischer Sicherheit bewegte er sich selbst in den dunkelsten Bereichen, ohne irgendwo anzustoßen und ein verdächtiges Geräusch zu verursachen. Sogar über herumliegende Gartengeräte stieg er lautlos hinweg. Diese geschärfte Wahrnehmung in Kombination mit einem perfekten Orientierungsvermögen im Dunkeln war das herausragende Kennzeichen des Typus, dem er angehörte.

				Ein Jäger brauchte kein Licht.

				An einer Seitentür blieb er stehen und packte sein Werkzeug aus. Natürlich verfügte das Anwesen über eine Alarmanlage, genau wie die anderen Häuser, denen er bereits nächtliche Besuche abgestattet hatte. So etwas stellte für ihn kein Problem dar.

				Er streifte die Plastikhandschuhe über, die er bei sich führte, und machte sich ans Werk. Kurze Zeit später stand er bereits im Haus.

				Langsam wanderte er durch die Räume und sog alle Eindrücke in sich auf, mit seinen normalen Sinnen ebenso wie mit seinen parapsychischen. Er spürte jener ganz speziellen Energie nach, die bei Gewaltakten freigesetzt wurde und die er selbst Tage nach einer Tat noch wahrnehmen konnte.

				Außerdem suchte er nach ganz normalen Hinweisen, die ihm etwas über Owen Shipley verrieten. Über seine Denkweise, seine Pläne, seine Ziele. Dann konnte er bereits Schlüsse ziehen, ob er etwas mit dem Tod seiner Frau zu tun hatte. 

				Er dachte an Clares Frage, warum Owen Valerie denn hätte töten sollen. Weil sie ihm mit ihrer Alkoholabhängigkeit und ihrem Verfolgungswahn ebenso lästig wie peinlich zu werden begann, hatte er erklärt.

				»Wäre eine Scheidung da nicht einfacher gewesen, um sie loszuwerden?«

				»Nachdem sie gerade das große Vermögen ihres Sohnes geerbt hatte?«

				»Hat was für sich – nur, brauchte Owen das Geld? Er ist schließlich selbst nicht gerade unvermögend.«

				»Wie wir schon in anderem Zusammenhang gesehen haben, kriegen manche Leute den Hals nicht voll.«

				»Na, ich weiß nicht.« Clare schien nicht überzeugt. »Mord ist ein hochriskantes Unternehmen. Und außerdem hat Owen ein Alibi. An dem Nachmittag, als Valerie starb, spielte er Golf.«

				»Ja, aber ganz alleine. Zur heißesten Tageszeit im heißesten Monat des Jahres – ich bezweifle, ob das ein gutes Alibi ist. Zumindest sollte man nachfragen, ob jemand ihn überhaupt gesehen hat.«

				Clare war nachdenklich geworden. »Das Haus der Shipleys liegt übrigens direkt am zwölften Fairway.«

				»Er musste nur den Karren in das trockene Bachbett hinter dem Haus ziehen, schnell reingehen, Valerie umbringen und anschließend in Ruhe seine Partie zu Ende bringen, falls ihn doch jemand beobachtete.«

				»Reichlich kaltblütig.«

				»Ja«, hatte Jake gesagt. »Eiskalt.«

				Mondlicht fiel schräg durch die Fenster des großen Wohnraums. Zwar glaubte er nicht, hier etwas Belastendes zu finden, aber er wollte nichts auslassen und inspizierte als Erstes die gut bestückte Bar mit dem Tresen und den Hockern davor. Vermutlich Valeries Lieblingsplatz.

				Er durchsuchte die Schubfächer unter der kleinen Spüle, ohne etwas Verdächtiges zu entdecken. Lauter Zeug, das man zum Mixen von Cocktails brauchte, dazu Flaschenöffner, Korkenzieher, Servietten und Löffel. Uninteressant.

				Als er jedoch die Hand nach dem Griff des kleinen Kühlschranks ausstreckte, durchzuckte ihn psychische Energie wie ein Blitzschlag, knisternd, explosiv, schmerzhaft.

				Seine Hand fühlte sich an, als habe er eine heiße Herdplatte berührt. Lodernd flammten seine Sinne auf und steigerten sich zu fieberhafter Intensität. Er nahm die Gewalt körperlich wahr. Die Emanation war weder ganz frisch noch sehr alt. Er konzentrierte sich und versuchte zu erspüren, was der Mörder in dem Moment gefühlt hatte, als er den Kühlschrank öffnete.

				Durst. Herzklopfen. Heiße, dunkle Erregung, die das Blut in Wallung brachte …

				Plötzlich sah er vor sich, was passiert war.

				Shipley hatte Valerie am helllichten Nachmittag ziemlich angetrunken von zu vielen Martinis angetroffen, vielleicht verstärkt durch zusätzliche Tabletteneinnahme. Vermutlich wollte sie sich nach dem missglückten Mordversuch an Clare im Spa beruhigen. Shipley sagte ihr, er sei gekommen, um sich eine Flasche Wasser zu holen.

				Doch es dürfte nicht allein die Gluthitze auf dem Golfplatz gewesen sein, die ihn zum Schwitzen brachte, sondern sein Vorhaben. Bevor er den Mord beging, holte er sich erst einmal eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank. Valerie zu überwältigen war für den athletisch gebauten Mann mit Sicherheit kein Problem.

				Allerdings wurde seine Kleidung nass, als er seine Frau unter Wasser drückte. Deshalb zog er sich schnell um, bevor er zurück zum Golfen ging. Zweifellos entsprachen Hemd und Hose in Farbe und Modell exakt der ersten Kombination. Keiner würde etwas bemerken.

				Jake spann seine Theorie weiter. Wahrscheinlich war es sein Plan gewesen, in aller Ruhe die Runde zu beenden, sich im Club noch ein paar Drinks zu genehmigen und anschließend einen der anwesenden Bekannten zu sich nach Hause einzuladen, damit er nicht alleine die Leiche entdeckte. Doch dann lief alles anders, und Clare fand zufällig die Tote.

				Valerie war ermordet worden, und zwar mit ziemlicher Sicherheit von ihrem Mann. Nur ließ sich das bislang nicht beweisen. Zwar galt für ihn wie für andere sensitiv Begabte eine psychische Spur als ebenso aussagekräftig wie ein Fingerabdruck, doch in der normalen Welt zählte das nicht und vor Gericht schon gar nicht.

				Er versuchte sich die Reaktionen der Geschworenen vorzustellen, wenn jemand daherkam und sagte: »Euer Ehren, ich bin durch das Haus der Toten gegangen und erspürte mit meinen paranormalen Sinnen die Energie des Mörders. Ja, ich könnte ihn identifizieren – sofern er an anderer, ihm einwandfrei zuzuweisender Stelle erneut Energie dieser Art hinterlässt. Aber damit das vergleichbar wäre, müsste er sich in einer sehr mordlustigen Stimmung befinden, wenn Sie verstehen, was ich meine. Wie bitte, Euer Ehren? Ja, ich ermittle tatsächlich auf psychischer Grundlage. Warum fragen Sie?«

				Nein, so funktionierte das nicht. Um Owen zu überführen, brauchte er handfeste Beweise. Es machte durchaus Sinn, dass die meisten Mitglieder der Society, die ein normales Leben führen wollten, von ihren psychischen Fähigkeiten kein großes Aufhebens machten, sondern sie eher zu verschweigen suchten. Diese Dinge fielen in die Kategorie Familiengeheimnisse. Zugleich waren sie ein Grund dafür, dass man gerne unter sich blieb. 

				Trotzdem. Jake war zufrieden, dass er seinen Verdacht bestätigt fand. Und beschloss, weiter nach handfesten Beweisen zu suchen. Von der Küche aus stieg er in den Weinkeller hinunter, ging die Reihen der fachmännisch gelagerten und temperierten Flaschen entlang, doch außer sündhaft teurem Wein erregte nichts seine Aufmerksamkeit.

				Er verließ das Gewölbe, stieg wieder nach oben, um sich Shipleys Arbeitszimmer vorzunehmen. Wenn nicht dort, wo dann, dachte er. Gerade hatte er das große Wohnzimmer durchquert und betrat einen langen Gang, als seine Augen in der Dunkelheit auf einem Beistelltischchen ein Handy entdeckten.

				Sobald er danach griff, spürte er erneut versengende Energie, wie sie die Emanation von Gewalt mit sich brachte. Hatte Shipley im Tötungsrausch nach dem Telefon gegriffen? Oder war es Valerie gewesen, die angesichts der Gefahr noch die Notrufnummer zu wählen versuchte?

				Er legte das Gerät wieder auf das Tischchen und ging weiter zum Arbeitszimmer, dessen Tür offen stand. Auf einem schweren Schreibtisch stand ein Computer, dahinter ein paar Aktenschränke und ein Bücherregal. Jake schaltete den PC an und steckte einen kleinen Speicherstick in die USB-Buchse, um die Dateien zu kopieren. Währenddessen durchsuchte er die Schreibtischfächer. Nichts, was auf den Mord hingewiesen hätte. Vielleicht fand sich ja etwas in den Dateien, hoffte er, zog den Stick heraus und fuhr den Computer wieder herunter. Das würde er sich zu Hause in aller Ruhe ansehen.

				Jetzt das Schlafzimmer. Seine Sinne spielten verrückt, als er sich dem Raum näherte. Sogar der Luftdruck im Gang schien sich zu verändern. Jemand hatte das Haus betreten. Noch ein Eindringling. Interessant. Wer außer ihm könnte einen Grund haben, hierherzukommen?

				Vorsichtig schlich er weiter. Hungrige, raubtierhafte Erregung erfasste ihn. Er glitt in die tiefen Schatten vor dem Schlafzimmer und wartete. Falls der andere einer wie er war, spürte er ihn vermutlich. Falls es sich um jemanden ohne psychische Fähigkeiten handelte, machte ihn zumindest seine erhöhte Anspannung und Wachsamkeit gefährlich. Adrenalin war Adrenalin, und zu viel davon konnte leicht mit tödlichen Folgen enden – und sei es nur zufällig.

				So oder so: Falls der Kerl gut war, würde er rasch merken, dass er sich nicht alleine im Haus befand.

				Die Jagd konnte beginnen.

				Im selben Moment erfasste ein Feuersturm seine Sinne, lud sie elektrisch auf, und ein heftiger Energieschub zwang ihn in die Knie. Instinktiv griff er mit beiden Händen schützend nach seinem Kopf, als könne er so den Ansturm dämpfen.

				Es half nicht. Wieder traf ihn ein versengender Blitz, gefolgt von einer gewaltigen schwarzen Woge, die ihn in ein Meer endloser Dunkelheit spülte.

			

		

	
		
			
				

				43. KAPITEL

				Angst durchzuckte Clare, traf sie ganz unerwartet. Die Panikattacke kam aus dem Nichts, und es blieb ihr keine Zeit mehr, sich dagegen zu wappnen.

				Sie hatte auf dem Sofa gesessen, ein Bein unter den Körper gezogen, und über der Liste der Telefonnummern von Valerie Shipleys Handy gebrütet, als die verstörende Energie sie urplötzlich überfiel. In dieser Stärke hatte sie das noch nie zuvor erlebt.

				Das bedeutete nichts Gutes, erkannte sie im gleichen Moment. Sie sprang mit einem Ruck auf die Beine. Ihr Herz pochte heftig, ihr Puls raste, die Hände waren eiskalt. Adrenalin setzte jeden Nerv unter Strom. Am liebsten wäre sie geflohen – wie immer, wenn es sie derart unvorbereitet traf.

				Doch wie immer erkannte sie auch, dass sie nicht weglaufen durfte, dass sie kämpfen musste. Diesmal nicht um ihr Leben, sondern um das eines anderen.

				Um Jakes Leben.

				Ja, sie war ganz sicher: Es ging um Jake, und er befand sich in tödlicher Gefahr. Aber wieso wusste sie davon? Sie besaß weder telepathische Fähigkeiten, noch konnte sie Gedanken lesen. Überdies wurde die Existenz solcher Begabungen von der Society sehr kritisch beurteilt. Über Jahrzehnte hatte man Versuche angestellt, ohne dass sich Derartiges auch nur ansatzweise hätte nachweisen lassen.

				Sie atmete tief durch, versuchte sich zu beruhigen. Und sich einzureden, dass es sich bloß um einen falschen Alarm handelte oder um eine Reaktion ihrer überreizten Nerven. Die Tatsache, dass Jake das Haus der Shipleys durchsuchte, war immerhin Grund genug zur Sorge, oder?

				Sie musste erst einmal zur Ruhe kommen. Auf und ab gehend konzentrierte sie sich auf ihre Atmung und dachte an die mühsam erlernten Techniken, um solche Attacken unter Kontrolle zu bringen.

				Es funktionierte. Die Panik ließ nach, die intensive Wahrnehmung ebenso. Es war, als habe jemand einen Schalter umgelegt. Nach ein paar Minuten war das Schlimmste vorüber und sie wieder Herr der Lage.

				Sie schaute auf ihre Uhr. Fast Mitternacht. Jake war jetzt über zwei Stunden fort. Wie lange dauerte es, ein ganzes Haus zu durchsuchen? Nicht so lange. Er müsste längst zurück sein. Sie zog das Handy aus der Tasche und warf einen sehnsüchtigen Blick darauf. Ihn anzurufen wagte sie jedoch nicht. Sie wollte nichts riskieren, was sich für ihn womöglich zum Problem entwickelte.

				Womit ließ sich die Verzögerung erklären? Was konnte schiefgelaufen sein? Hatte ein Nachbar etwas gemerkt und war hinübergegangen oder hatte die Polizei angerufen? O Gott, dachte sie, bloß nicht die Polizei. Eine Anzeige wegen Einbruchs wäre im Moment wirklich das Allerletzte …

				Ihre Besorgnis wuchs aufs Neue. Mehr und mehr gelangte sie zu der Überzeugung, dass etwas ganz und gar nicht stimmte. Sie wusste es mit geradezu grausamer Gewissheit, und es half wenig, es auf eine überbordende Fantasie zu schieben.

				Jake befand sich in großer Gefahr. Sie hatte es gespürt, was immer die Experten von Arcane House darüber denken mochten. Warum sollte es nicht solch kurze Momente einer psychischen Verbindung zwischen zwei Menschen geben, die sich liebten und ähnlich dachten und fühlten? Jeder einigermaßen sensible Mensch, ob paranormal oder nicht, glaubte, dass es so etwas gab. Und dass man instinktiv spürte, wenn dem anderen Gefahr drohte.

				Hinzu kam, dass sie erst vor ein paar Minuten eine aufregende Entdeckung gemacht hatte. Bei der neuerlichen Durchsicht von Valeries Telefonliste, die ihr zunächst so enttäuschend unergiebig vorgekommen war, sprang ihr plötzlich eine Kurzwahl ins Auge: die Nummer des Stone Canyon Spa.

				Obwohl es eigentlich nicht ungewöhnlich war, wenn eine reiche Lady, die sich jede Behandlung leisten konnte, ein Spa auf Kurzwahl hatte, stellte Clare andere Verbindungen her. Mit Valeries Attacke auf sie in ebendiesem Spa und mit Kimberley Todd, die Brad in einem anderen Spa nicht nur massiert hatte und später angeblich die Stelle wechselte. Zwei Frauen, die beide Brad abgöttisch liebten. Was, wenn Kimberley sich inzwischen ebenfalls in Stone Canyon aufhielt?

				Ihre Unruhe nahm weiter zu. Das Warten machte sie wahnsinnig. Wo blieb Jake?

				Endlich hörte sie draußen einen Wagen. Erleichtert stürzte sie zur Tür, öffnete und spähte die Auffahrt hinunter. Jake. Erleichterung durchflutete sie, als sie ein Auto den Weg heraufkommen sah.

				Dann hielt der Wagen an, mit laufendem Motor und voll aufgeblendeten Scheinwerfern. Instinktiv hob sie den Arm, um ihre Augen gegen das grelle Licht zu schützen.

				Die Tür an der Fahrerseite wurde geöffnet. Eine Gestalt stieg aus, doch sie erkannte nur Umrisse. Zugleich schrillten erneut alle Alarmglocken.

				»Jake? Alles in Ordnung?«, rief sie, obwohl sie im Grunde ihres Herzens wusste, dass es nicht Jake war.

				»Schlechte Nachricht. Leider wurde Jake schwer verletzt«, sagte Owen Shipley. »Ich fand ihn bewusstlos auf, als ich nach Hause kam. Er ist in der Notaufnahme. Ich bringe Sie zu ihm.«

				Ihre Sinne explodierten bei dieser Lüge der höchsten, der schlimmsten, der ultravioletten Kategorie. Clare kämpfte gegen die aufsteigende Panik an, rang um Fassung. Jetzt nur nicht nachgeben. Sie musste das Heft des Handelns in der Hand behalten, um Jake helfen zu können.

				Aber es war zu spät. Psychische Energie überfiel mit Urgewalt ihre völlig geöffneten, schutzlosen Sinne. Sie spürte, wie sie durch den leeren Raum fiel, ehe sich Dunkelheit über sie senkte.

			

		

	
		
			
				

				44. KAPITEL

				Leises Zischen veranlasste Clare, ihre Augen aufzuschlagen. Sie blickte in einen gespenstischen Dämmerhimmel, spürte unter ihrem Rücken harte Fliesen, sah an einer Wand Bänke, die Felsnischen nachgebildet und kunstvoll übereinander angeordnet waren.

				»Verdammt«, stieß sie hervor.

				»So etwas Ähnliches habe ich vor ein paar Minuten ebenfalls gesagt.«

				»Jake.«

				Mit einem Ruck setzte sie sich auf. Ein Fehler, wie sich herausstellte, denn die Dampfsauna begann sich gefährlich um sie zu drehen.

				»Immer mit der Ruhe.« Jake kauerte neben ihr nieder und stützte sie. »Das Schwindelgefühl lässt rasch nach. Bei mir war es jedenfalls so. Wie fühlst du dich?«

				»Sonderbar.«

				Jäh setzte die Erinnerung ein. Owen war aus dem Wagen gestiegen und hatte ihr eine dreiste Lüge aufgetischt.

				»Ich dachte schon, er hätte dich getötet«, flüsterte sie. Ihre Kehle wurde eng.

				»Atmen«, sagte Jake. »Ganz ruhig und tief.«

				Sie befolgte seinen Rat und merkte, dass es ihr langsam besser ging. Zum Glück blieb sie von Kopfschmerzen verschont, wie sie solche alles versengenden Schübe psychischer Energie bei ihr häufig auslösten.

				»Was hat Owen mit uns angestellt?«, fragte sie ängstlich.

				»Ich bin mir nicht sicher. Vermutlich irgendein Trick, der bei uns eine Art Kurzschluss ausgelöst hat.«

				»Gibt es so etwas überhaupt?«

				»In alten Archivunterlagen, in denen es um die berühmte Formel von Sylvester Jones geht, finden sich ähnliche Beschreibungen.«

				Sie runzelte die Stirn. »Ich habe die Geschichte der Society studiert. An Bewusstseinsexplosionen kann ich mich nicht erinnern.«

				»Einzelheiten findet man nur in den Privatarchiven der Familie Jones.«

				»Aha, top secret. Zugänglich nur für den Meister und den Rat der Weisen«, sagte sie. »Und für die Mitglieder der Familie Jones, nehme ich an. Aber wieso hattest du Zugang zu den Unterlagen?«

				»Das ist eine ziemlich komplizierte Geschichte.«

				»Dank J&J? Na, egal.« Niedergeschlagen schaute sie sich um. »Wir haben jetzt andere Sorgen.«

				»Allerdings.«

				»Dein Handy hast du nicht zufällig dabei?«

				»Als ich wieder zu mir kam, war es weg. Shipley muss es mir abgenommen haben. Deines ist auch nicht da, leider. Ich habe schon danach gesucht.«

				»Nicht gut.«

				»Nein, ganz und gar nicht.« Jake richtete sich auf. »Diese Jagd auf kabalistische Verschwörer ist etwas für junge Wilde. Ich bin für so aufregende Sachen mittlerweile zu alt.«

				Trotz ihres Elends musste sie lachen. »Du lügst wie gedruckt, Jake Salter. Du lebst für die Jagd auf solche Schurken. Du kannst gar nicht anders.«

				»Möglich«, sagte er tonlos. »Es liegt einem im Blut, heißt es doch.«

				»So ist es.« Sie kämpfte sich unsicher auf die Beine. »Wie bei mir die angeborene Fähigkeit, Lügen zu erkennen.«

				Er sah sie schweigend an.

				Sie streckte ihm die Hände entgegen. »He, wir sind, was wir sind, Jake. Zwei Exoten. Nicht die ersten und nicht die letzten in der Society. Mach dir wegen dieser Veranlagung nicht zu große Sorgen – wir könnten ein verdammt gutes Team abgeben.«

				»Du denkst an eine Partnerschaft?«

				»Warum nicht? Wenn wir uns zusammentun, würden wir ein größeres Spektrum an Fällen abdecken und sollten unsere Dienste an J&J als Kombipaket verkaufen. Lass es dir durch den Kopf gehen. Wie viele Exoten von unserem Typus gibt es überhaupt? Nicht allzu viele. Und noch weniger setzen ihre Talente als Ermittler ein. Aber im Doppelpack, in der Kombination Lügendetektor und Jäger, stünden wir einsam und allein auf weiter Flur da und wären unschlagbar.«

				Einen kurzen Moment reagierte Jake nicht, dann durchmaß er mit langen Schritten den Raum, legte eine Hand um ihren Nacken und küsste sie hart und tief. Clare raubte es fast den Atem, und sie rang nach Luft, als er sich von ihr löste. Doch diesmal war es keine aufsteigende Panik.

				»Mir gefällt deine Art zu denken – ich glaube, ich habe es dir früher schon einmal gesagt.«

				Sie lächelte. »Ein gewisser Sinn fürs Geschäftliche liegt wohl in der Familie, schätze ich.«

				»Könnte sein.«

				Er ließ sie los und studierte nachdenklich die Decke des Raumes.

				»Wo ist Owen?«, fragte Clare.

				»In diesem Gebäude«, antwortete Jake ohne Zögern. »Ich kann ihn spüren. Er verströmt jede Menge negativer, unheimlicher Energie und läuft auf Hochtouren. Davon abgesehen ist etwas mit seinen Energiewellen merkwürdig. Sie fühlen sich irgendwie verzerrt an. Abnorm. Verformt. Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll.«

				»Was macht er wohl?«

				»Vermutlich warten.«

				»Worauf?«

				»Nun …« Jake beendete den Satz nicht.

				Die Temperatur stieg an, Dampfwolken bildeten sich. Clare ließ den Blick durch den Raum wandern.

				»Meinst du, es wird noch wärmer?«

				Er nickte. »Steht zu befürchten. Deshalb hat man uns hier deponiert und die Temperatur auf volles Rohr geschaltet.«

				»Das verheißt nichts Gutes.« Sie rieb unbehaglich ihre Arme und blickte sich um. »Sieht nicht so aus, als sei Owen um unser persönliches Wohlergehen sonderlich besorgt.«

				»Nein, kann man nicht behaupten.«

				Sie spürte, wie ihre Haut feucht wurde, und auch Jake klebte das Hemd bereits am Rücken.

				»Eigentlich müsste es einen Temperaturregler oder zumindest ein Sicherheitsventil geben«, sagte sie.

				»Wahrscheinlich«, kam es lapidar zurück.

				»Jake, was verschweigst du mir?«

				Er schwang sich auf die oberste Steinbank, streckte den Arm in die Höhe und tastete die Decke ab, die er so gerade eben mit den Fingerspitzen berühren konnte.

				»Das Problem besteht darin, dass sich alle Arten von Reglern leicht entfernen oder deaktivieren lassen.«

				»Warum sollte jemand …« Plötzlich begriff sie. »O Gott.«

				Sie schaute entsetzt zu ihm hin, während er sich weiterhin an der Decke zu schaffen machte.

				»Was suchst du?«, fragte sie ohne viel Hoffnung.

				»Eine Abdeckplatte, die man vielleicht entfernen kann. Keine Ahnung. In einem Raum mit so vielen Hightechinstallationen für Hitze, Dampf und Kühlung müsste es so etwas eigentlich geben. Wo, wenn nicht über der Decke, sollten sich sonst all die Rohre befinden?«

				»Und du glaubst wirklich, dass Owen uns hier zu Tode dämpfen will? Das Stone Canyon Spa bringt mir nicht gerade Glück.«

				»Aus seiner Sicht betrachtet, ist die Idee gar nicht so dumm. Wenn man uns hier findet, wird es aussehen, als seien wir an Herzversagen gestorben. Infolge der großen Hitze.« Er deutete auf die Hinweisschilder an der Tür, auf denen vor einem zu langen Aufenthalt gewarnt wurde.

				Sie schluckte schwer. »Aber wird sich nicht jeder wundern, wieso wir nach Geschäftsschluss quasi übersehen wurden oder warum wir nicht einfach die Tür geöffnet haben? So plausibel, wie du tust, finde ich das nicht.«

				»Antwort auf Frage eins wird sein, dass wir die Dampfsauna ganz exklusiv gebucht hatten und ausdrücklich nicht gestört werden wollten. Leider, leider habe man dann nicht bemerkt, dass wir nicht wieder herausgekommen seien.«

				»Und die Antwort auf Frage Nummer zwei?«

				»Die Tür wurde beim letzten Kontrollgang abgesperrt, das Licht gelöscht – und zum großen Bedauern versäumte man, noch einmal in die Saunakabine selbst zu schauen. Aber zur Entlastung des Personals müsse man sagen, dass niemand sich bemerkbar gemacht habe.«

				»Großartig. Und der Dampf? Warum wurde der nicht abgeschaltet?«

				»Eine technische Panne. Du kannst davon ausgehen, dass alle Schalter auf Aus gestellt werden, bevor die Polizei anrückt. Viele Zufälle auf einmal, ich gebe es zu, doch wir kennen die Polizei von Stone Canyon …«

				»Archer wird das keine Sekunde glauben«, sagte sie.

				»Und J&J ebenfalls nicht«, fügte er hinzu. »Bloß nützt uns das nichts mehr, weil niemand von ihnen weiß, dass wir hier sind.«

				»Aber Owen müsste wissen, dass Archer alle Hebel in Bewegung setzen wird, um die Sache aufzuklären.«

				»Ja, nur vergisst du eine entscheidende Tatsache.«

				»Und welche?«

				»Dass ich Owen für unseren Mann halte, das weiß er nicht. Und er hatte auch keine Ahnung, dass ich heute dem Haus der Shipleys einen Besuch abstatten wollte.«

				Jake streckte wieder die Arme zur Decke, griff mit beiden Händen nach der Einfassung der indirekten Beleuchtung, drückte mit aller Kraft dagegen. Sie sah, wie sich sein Gesicht vor Anstrengung zu einer grimmigen Maske verzerrte. An seinem linken Hemdärmel wurde ein dunkelroter Fleck sichtbar.

				»Jake, dein Arm.«

				»Ein Stück der Naht ist aufgegangen. Nicht schlimm«, sagte er und fingerte weiter an der Decke herum.

				Clare konnte kaum sehen, was er da machte, denn die Dampfschwaden wurden immer dichter. Kurz darauf hörte sie jedoch erst ein zufriedenes »Na bitte«, dann ein stolzes »Ich hab’s«.

				Ein Teilstück der Decke schwang an Scharnieren zur Seite. Mühsam stemmte Jake sich nach oben und verschwand in der dunklen Öffnung. Eine Dampfsäule folgte ihm und verlor sich in der Dunkelheit.

				Dann tauchte er wieder auf und beugte sich über den Rand der Öffnung. Sein Gürtel baumelte von seinem rechten Handgelenk herab.

				»Fass das Ende mit beiden Händen, wickle es um ein Handgelenk und halt dich ganz fest.«

				Sie stieg auf die höchste Bank, hob den Arm und packte das Ende des Gürtels.

				Rasch zog er sie zu sich nach oben. Der Lederriemen schnitt ihr ins Handgelenk, aber das war ohne Bedeutung. Mit zusammengebissenen Zähnen hielt sie sich entschlossen fest. Irgendwann konnte sie sich mit einem Fuß auf den Beleuchtungskörpern abstützen und nicht nur den Druck auf ihr Handgelenk verringern, sondern aktiv mithelfen, durch die Öffnung in den darüberliegenden Schacht zu klettern. Dunkelheit umgab sie und das vibrierende Summen und Dröhnen des Lüftungs- und Dampfsystems.

				Leise beugte sich Jake noch einmal hinunter, um die Öffnung in der Decke wieder zu verschließen. Vielleicht sorgte das zumindest für eine Weile dafür, dass niemand ihren Fluchtweg erriet.

				»Mit etwas Glück wird Shipley erst in ein paar Stunden nach uns sehen«, flüsterte Jake.

				Das Entsetzen darüber, was ihnen um ein Haar passiert wäre, steckte ihr noch in den Knochen. Zudem war die Gefahr keineswegs vorüber, denn Owen Shipley durften sie nicht unterschätzen. Er würde sie kaum so ohne Weiteres aus seinen Fängen lassen.

				»Warum hat er uns eigentlich nicht gefesselt?«, wisperte Clare.

				»Damit die Polizei keine verräterischen Spuren an den Leichen entdeckt.«

				Sie zuckte zusammen. »Verstehe. Dann wäre es aus gewesen mit der Inszenierung vom Unfalltod durch zu viel Hitze und Dampf.«

				»Richtig. Mir nach.«

				»Würde ich ja gerne machen, wenn ich was sehen könnte.«

				Er unterdrückte ein Lachen. »Komm, gib mir deine Hand und halt dich an mir fest. Wir müssen durch ein Gewirr von Lüftungsrohren und Leitungen. Und sei so leise wie möglich. Zieh vor allem die Schuhe aus, damit unten nichts zu hören ist.«

				»Warte. Was wirst du mit Owen machen?«

				»Am liebsten würde ich ihm die Kehle durchschneiden«, sagte er fast fröhlich.

				»Reiß dich zusammen und freu dich nicht zu früh«, flüsterte sie. »Denk an seinen Psychotrick, mit dem er uns außer Gefecht gesetzt hat. Wenn er das ein zweites Mal schafft, dann gnade uns Gott …«

				»Ich erledige ihn, ehe er merkt, dass ich in der Nähe bin.«

				Seine Euphorie weckte ihre Besorgnis. »Nimm es mir nicht übel«, sagte sie, »aber wir sollten einen Plan B parat haben.«

				»Hast du einen?«

				»Vielleicht«, sagte sie. »Waren deine Sinne weit geöffnet, als Owen seinen Sturmangriff auf dein Bewusstsein startete?«

				»Ja. Warum?«

				»Meine Sinne waren zwar angespannt, liefen aber nicht auf Hochtouren. Weil ich nicht ihn, sondern dich erwartet hatte. Erst als er mir eine Lüge auftischte, eine ultraviolette, sprangen meine Sinne voll an, und gleichzeitig spürte ich auch die volle Wucht seiner psychischen Einflussnahme.«

				»Du denkst, dass sein Trick nur auf unsere Psi-Sinne wirkt?«

				»Könnte sein. Da seine Energie auf paranormaler Ebene erzeugt wird, erscheint es logisch, dass bei uns ebenfalls diese Seite unserer Natur angesprochen wird.«

				»Mit anderen Worten: Wir sollten unsere parapsychologischen Wahrnehmungen unterdrücken, um uns weniger angreifbar zu machen. Gut, versuchen wir es. Trotzdem ziehe ich Plan A vor, den mit der Kehle – du weißt schon.«

				»Immer das letzte Wort, in jeder Situation«, sagte sie und zog den zweiten Schuh aus. »Okay, fertig.«

				Schweigend folgte sie ihm durch die pechschwarze Finsternis, in der sie nichts erkennen konnte. Ganz anders Jake, der sicher und zielstrebig allen Hindernissen auswich. Als sie bei einer großen, warmen vibrierenden Pumpe ankamen, bemerkten sie einen rechteckigen Lichtstreifen, der die Existenz einer weiteren Deckenklappe verriet.

				Jake packte ihr Handgelenk fester – der Jäger in ihm hatte Witterung aufgenommen.

				Sie schlichen näher an den Lichtspalt heran, vernahmen gedämpfte Stimmen. Owen und eine Frau.

				»Ich habe so eine Ahnung, dass das da unten Kimberley Todd ist«, sagte er dicht an ihrem Ohr.

				»Ich kenne diese Stimme«, flüsterte Clare. »Irgendwo habe ich sie schon gehört. O Gott, jetzt weiß ich es – das ist Karen Trent.«

				»Wer?«

				»Die stellvertretende Managerin des Stone Canyon Spa. Die mir die Geschichte mit der Hantel nicht glauben wollte. Verdammt. Dann war diese Kimberley die ganze Zeit über hier.«

				»Also«, sagte Jake, »wir werden folgendermaßen vorgehen. Als Erstes müssen wir dich in Sicherheit bringen. Wir nehmen die nächste Klappe im Lüftungsschacht, die nach draußen oder in einen leeren Raum führt. Lauf aus dem Haus, such ein Telefon und ruf die Polizei an. Verstanden?«

				»Ich möchte dich eigentlich nicht mit den beiden alleine lassen.«

				»Mit denen werde ich schon fertig. Leichter sogar, wenn ich dich in Sicherheit weiß.«

				Es entsprach seiner Bestimmung, ermahnte sie sich. Die Zeit war gekommen, dass Jake seinem Jagdtrieb folgte.

			

		

	
		
			
				

				45. KAPITEL

				Kurz darauf stießen sie auf eine weitere Luke. Der Raum darunter lag im Dunkeln. Vorsichtig schob Jake die Platte zur Seite, gab Clare schnell noch einen Kuss und ließ sie hinunter auf den Massagetisch genau in der Mitte des Zimmers. Er spürte den Schmerz in seinem linken Arm, doch diese normale Wahrnehmung wurde überlagert von seinen parasensitiven Empfindungen. Auf der Jagd waren seine Sinne so weit wie möglich geöffnet.

				Ein letztes Mal hob Clare ihr Gesicht nach oben, obwohl sie ihn in der Dunkelheit nicht sehen konnte. »Sei vorsichtig«, sagte sie leise. »Bitte.«

				»Ich verspreche es. Und jetzt sieh zu, dass du hier wegkommst.«

				Er wartete, bis sie die Tür geöffnet hatte und auf den Gang hinausgeschlüpft war. Dort gab es Fenster, durch die genug Mondlicht hereinfiel, damit sie ungehindert den Weg zur Lobby und nach draußen fand.

				Sobald sie fort war, verschloss er die Decke wieder und schlich zurück zu der anderen Luke. Owen Shipley und die Frau hielten sich noch immer in dem Raum darunter auf. Dank seiner ausgefahrenen Antennen drangen ihre Stimmen jetzt laut und deutlich an seine Ohren.

				Er merkte sofort, dass sich atmosphärisch etwas verändert hatte. Shipley verströmte inzwischen noch mehr von seiner verstörenden, abnormen psychischen Energie. Außerdem stritten die beiden.

				»Sie Bastard«, kreischte die Frau, bei der es sich vermutlich um Kimberley handelte. »Was bilden Sie sich eigentlich ein? Sie können mich doch nicht einfach abservieren.«

				»Natürlich kann ich das«, sagte Owen gelassen. »Es ist sogar absolut notwendig. Ich muss Glazebrook und der Polizei einen frischen Happen hinwerfen, um sie abzulenken.«

				»Sie sind ja total übergeschnappt. Sie brauchen mich. Verdammt, wir haben einen Plan.«

				»Ich habe einen Plan«, erwiderte Owen. »Leider unterscheidet er sich ein wenig von jenem, den wir gemeinsam entwickelten. Sie werden Selbstmord begehen.«

				»Kein Mensch wird das glauben.«

				»Warum nicht? Nachdem Sie McAllister ermordet haben, wuchs im Laufe der Monate Ihre Verzweiflung, und Ihre Schuldgefühle wurden übermächtig. Da beschlossen Sie, Ihrem Leben ein Ende zu setzen. Die Tatwaffe wird man in Ihrer Schreibtischschublade finden. Ich habe sie selbst vor wenigen Minuten dort deponiert.«

				»Das können Sie nicht machen«, stieß Kimberley jetzt in panischer Angst hervor.

				»Alles ist geregelt. Valeries Tod wird als Unfall infolge von Drogen und Alkohol zu den Akten gelegt. Sie werden auf Ihrem Computer einen Abschiedsbrief hinterlassen und die anderen Todesfälle erklären. Der arme Brad musste sterben, weil er Sie wegen Clare fallen ließ. Als diese neugierige Person erneut in Stone Canyon aufkreuzte, reichte es Ihnen, und Sie lockten sie ins Spa, um sie zu ermorden. Pech für Jake Salter, dass er Clare begleitete. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als ihn ebenfalls zu erledigen.«

				»Wir sind doch Partner«, flehte Kimberley.

				»Wie gesagt, der Plan wurde geändert.«

				»Sie brauchen mich.«

				»Jetzt nicht mehr«, sagte Owen. »In ein paar Tagen wird Archer Glazebrook infolge des Schocks, den Clares Tod bei ihm mit Sicherheit auslöst, einen Herzanfall erleiden. Matt stirbt wenige Tage später auf dem Rückweg von der Beerdigung bei einem Autounfall. In ihrem übergroßen Kummer werden Myra und Elizabeth sich an mich wenden, an einen alten Freund der Familie, und mich bitten, die Leitung des Firmenimperiums zu übernehmen. Natürlich bin ich nur allzu gerne bereit, sie zu entlasten.«

				Jake spürte eine Bewegung in dem Raum. Kimberley schien sich vorsichtig zur Tür zu bewegen, um zu entkommen. Sehr gut. Jede Ablenkung kam ihm gelegen.

				»Auf diese Distanz können Sie mich nicht erschießen«, hörte er Kimberley sagen. »Wenn Sie das tun, wird niemand an Selbstmord glauben.«

				»Ich bin darauf vorbereitet, meinen Plan zu ändern«, sagte Owen ungerührt. »Zur Not werde ich einfach Ihren Leichnam in die Dampfsauna schaffen und alles aussehen lassen, als habe dort ein Kampf mit den anderen Herrschaften um die Waffe stattgefunden. Den Sie leider verloren.«

				Jake stieß die Klappe auf und ließ sich mit der lautlosen Geschmeidigkeit eines Jägers nach unten fallen. Er landete direkt vor Owen. Entsetzen und Zorn glitten über das Gesicht des Älteren. Vergeblich versuchte er die Waffe in Anschlag zu bringen. Jake war schneller und schlug sie ihm aus der Hand. Klirrend fiel sie zu Boden, während Owen rückwärtstaumelte und Halt suchend nach einer Tischplatte griff.

				»Saukerl«, knurrte er, das Gesicht zu einer Fratze verzerrt. »Wollen Sie es noch einmal erleben, dass ich Sie außer Gefecht setze?«

				Heftiger Schmerz drang auf Jakes Sinne ein. Er geriet ins Wanken, doch diesmal war er gewappnet und hielt stand.

				»Clare hatte recht«, stieß er hervor. »Ihr kleiner mieser Psychotrick klappt nicht annähernd so gut, wenn ich meine Sinne quasi auf Leerlauf schalte.«

				Jetzt riss Owen erschrocken die Augen auf, begriff, dass er verspielt hatte und nunmehr Jake Salter auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war.

				»Nein«, keuchte er. »Warten Sie …«

				»Ihre Attacke hat ziemlich wehgetan«, sagte Jake. »Und das verärgert mich zutiefst.«

				Owen hob die Hände vors Gesicht, um sich zu schützen, aber es half nicht. Nach zwei festen Schlägen sank er nach Atem ringend auf die Knie. Jake wollte ihm schon den Rest geben, als er feststellen musste, dass Kimberley Todd verschwunden war. Und mit ihr die Waffe. Das kam davon, wenn man seine paranormale Wahrnehmung ausschaltete.

				Schnell fesselte er Owens Hände hinter dem Rücken mit seinem Gürtel.

				»Wir beide wissen, dass Sie mich nicht töten werden«, sagte Shipley. »Und es gibt keinerlei Beweise gegen mich. Selbst J&J wird nichts finden. Kimberley war es, die McAllister tötete, nicht ich.«

				»Aber Sie haben Valerie ermordet.«

				»Können Sie das beweisen?«

				»Vielleicht nicht, doch mit Sicherheit etwas anderes: Dass Sie gemeinsam mit Kimberley Todd versucht haben, Clare und mich zu ermorden. Und das dürfte nicht allzu schwierig sein.«

				»Moment. Hören Sie zu – Sie haben keine Ahnung, was hier vorgeht. Es gibt eine neue Formel. Und es klappt, verdammt noch mal. Ich kann Ihnen das Geheimnis verraten.«

				»Nein, danke.«

				»Sie sollten mir zuhören. Hier geht es um Macht. Um unglaubliche Macht. Ich kann Sie zu einem Mitglied der neuen Kabale machen. Wenn Sie die Drogen einmal genommen haben, werden Sie verstehen, was ich meine. Nichts vermag Sie aufzuhalten, wenn Sie, unterstützt von dieser neuen Formel, Ihre Sinne öffnen.«

				»Das wurde schon des Öfteren behauptet, und immer nahm es ein böses Ende. Für jeden, der damit experimentierte.«

				Jake zog ein kleines ledernes Etui aus seiner Tasche und holte eine gefüllte Spritze hervor.

				Owens Blick folgte Jakes Händen. »Was ist das?«

				Jake stach die Nadel in Owens Arm. »Ein kleiner Gruß von Jones & Jones«, sagte er, während Owen bereits bewusstlos nach vorne sank.

				Beflügelt lief Jake mit weit geöffneten Sinnen auf den Gang hinaus. Höchste Zeit, die Jagd fortzusetzen.

			

		

	
		
			
				

				46. KAPITEL

				Aus dem Gebäude ins Freie zu gelangen, das gestaltete sich schwieriger, als Clare erwartet hatte. Die schweren Glastüren in der Lobby waren verschlossen und ließen sich selbst von innen offenbar nur mit einem Nummerncode öffnen.

				Sie schaute sich um, suchte nach einem Notausgang. Zum Glück konnte sie einigermaßen sehen und erkannte hinter der Rezeption einen Pfeil, der den Fluchtweg für den Notfall wies.

				In diesem Moment hörte sie hastige Schritte. Jemand schien es sehr eilig zu haben. Eine Frau, dachte sie, Kimberley. Etwas war schiefgelaufen. Sie lief um den Tresen herum und brachte sich dahinter in Deckung.

				Die Schritte wurden schneller. Sie hörte panisches Atmen, und dann stürzte Kimberley auch schon in die Lobby und ohne sich umzublicken auf den Notausgang hinter ihrem Versteck zu. Gleich würde sie sie entdecken.

				Clare richtete sich auf, griff nach einer schweren Glasschüssel voller Broschüren und schwang sie mit aller Kraft gegen Kimberleys Kopf. Die schien rechtzeitig die Bewegung in ihrem Rücken gespürt zu haben und wich ein wenig zur Seite. Obwohl der Schlag sie nur streifte, geriet sie ins Taumeln, verlor das Gleichgewicht und stürzte zu Boden. Etwas, das sie in der Hand gehalten hatte, landete scheppernd auf den Fliesen.

				Clare blickte angestrengt zu Boden und erkannte die Waffe. Sie bückte sich und nahm sie schnell an sich. Umfasste sie mit beiden Händen.

				»Keine Bewegung«, drohte sie. »Glauben Sie mir, nach allem, was ich in letzter Zeit durchgemacht habe, bin ich nicht mehr sonderlich zimperlich und würde bedenkenlos abdrücken.«

				Kimberley blickte nur hasserfüllt zu ihr auf, doch zu Clares unsäglicher Erleichterung tauchte rechtzeitig Jake auf, um ihr zu Hilfe zu eilen.

				»Alles in Ordnung?«

				Sie nickte. »Ja. Und bei dir?«

				»Sieht aus, als hättest du mit der Abwehr von Shipleys psychischem Sturmangriff recht gehabt. Wenn man im Normalmodus fährt, passiert so gut wie nichts. Außer dass es wehtut.«

				Kimberley sah von einem zum anderen. »Was reden Sie da? Sie sind ja noch irrer als Shipley.«

				Keiner der beiden nahm von ihren Worten Notiz.

				»Was hast du mit Owen gemacht?«, wollte Clare wissen.

				»Im Moment ist er nicht bei Bewusstsein – ich hatte ein Mittelchen dabei«, sagte Jake. »Damit dürfte er für mindestens achtundvierzig Stunden neutralisiert sein. Lange genug, dass man sich bei Jones & Jones das weitere Vorgehen überlegen kann. Denn mit seinem Psychotrick bleibt er hochgefährlich.«

				»Und was machen wir mit Kimberley?«

				Die junge Frau zuckte erschrocken zusammen. »Woher kennen Sie meinen Namen?«

				»Wir sind gut«, erklärte Clare.

				»Wer sind Sie?«

				»Er ist von J&J, und ich arbeite selbstständig.«

				»Was ist J&J?«

				»Eine private Ermittlungsfirma.«

				Kimberley verzog das Gesicht. »So ein Mist.«

				»Wir übergeben die beiden am besten der Polizei«, sagte Jake. »Damit die den Fall McAllister endlich abschließen können.«

				»Man kann mir nicht nachweisen, dass ich Brad getötet habe«, betonte Kimberley mit Nachdruck.

				»Die Waffe, die Shipley in Ihren Schreibtisch gelegt hat, reicht aus, um Sie mit dem Verbrechen in Verbindung zu bringen«, widersprach Jake. »Hinzu kommt die Kleinigkeit, dass Sie Clare und mich heute töten wollten. Dafür gibt es jede Menge Beweise.«

				»Das war Shipleys Idee«, verteidigte sich Kimberley. »Er wollte mir alles in die Schuhe schieben. Verdammt, er hat mich erpresst, damit ich mitmache.«

				»Weil er wusste, dass Sie Brad ermordet haben?«, fragte Clare aalglatt. »Hat er Sie damit zur Beihilfe gezwungen?«

				Kimberley erstarrte, sagte aber kein Wort.

				»Sicher wird die Polizei Ihre Version der Ereignisse mit Vergnügen hören und sie mit Shipleys Aussage vergleichen«, ergänzte Jake. »In Fällen wie diesem sind zerstrittene Komplizen geradezu ideal. Sie überbieten sich darin, gründlich auszupacken und den Partner anzuschwärzen.«

				Clare sah Jake an. »Was wirst du der Polizei sagen?«

				Jake zog die Schultern hoch. »Dass ich Privatermittler bei der alten und angesehenen Firma Jones & Jones bin und in Archer Glazebrooks Auftrag den Tod seines Schwiegersohns untersuchen sollte.«

				Clare lächelte. »Du verstehst es vortrefflich, eine Lüge in Wahrheit zu verpacken.«

				»Wir alle haben unsere verborgenen Talente.«

				Clare blickte Kimberley an. »Nur aus purer Neugier: Wie sind Sie eigentlich Brad begegnet?«

				Ohne Vorwarnung brach Kimberley in Tränen aus und verlor vollends die Fassung, war nur noch ein Häufchen Elend. »Wir begegneten uns in einem Spa in LA, in dem ich damals arbeitete«, schluchzte sie. »Wir begannen eine Beziehung, und er nahm mich mit nach Arizona, besorgte mir einen Job in Phoenix. Er sagte, er hätte hier in Stone Canyon geschäftlich ein großes Ding laufen. Es würde ein paar Monate, vielleicht sogar ein Jahr oder länger dauern, um die Sache durchzuziehen. Danach könnten wir heiraten.«

				»Wann wurde Ihnen klar, dass er Sie belog?«

				Kimberley wischte sich die Tränen weg. »Ich wurde misstrauisch, weil Brad unsere Beziehung unbedingt geheim halten wollte, sogar vor seiner Mutter und seinem Geschäftspartner. Er versteckte mich, als würde er sich meiner schämen.«

				Jake machte ein nachdenkliches Gesicht. »Valerie und Shipley wussten nichts von Ihnen?«

				»Anfangs nicht«, sagte Kimberley tonlos. »Erst nach einer gewissen Zeit kam Shipley dahinter. Er war wütend auf Brad. Einmal belauschte ich einen Streit zwischen ihnen, und Owen beschuldigte Brad, er würde den ganzen Plan gefährden, weil er mich mitgebracht hätte.«

				»Wissen Sie, um was für einen Plan es sich handelte?«

				Kimberley zuckte mit den Achseln. »Es ging wohl um die Übernahme der Glazebrook-Unternehmen, so viel habe ich mitgekriegt.« Sie bedachte Clare mit einem giftigen Blick. »Als Sie nämlich hier aufkreuzten und Elizabeth zu einer Scheidung überredeten, drehte Brad fast durch. So hatte ich ihn noch nie erlebt. Er redete immerfort davon, dass er Sie ausschalten müsse, weil dann alles wieder ins Lot käme.«

				»Bekamen Sie ebenfalls mit, wie und wann er mich aus dem Weg räumen wollte?«

				»Brad hat es mir sogar ganz genau erklärt.« Kimberley ballte die Fäuste. »Er war so verdammt besessen davon, Sie loszuwerden, dass er sich keine Mühe gab, es geheim zu halten. Da ging mir auf, dass ihm im Grunde nur das andere wichtig war, während ich ihm nichts bedeutete, sondern ihm mehr und mehr lästig wurde.«

				»Was passierte als Nächstes?«

				»Ich fragte ihn, wie das nun sei mit uns beiden. Wegen der Heirat und so«, flüsterte Kimberley mit erstickter Stimme. »Dieser Dreckskerl lachte nur. Besaß glatt die Frechheit zu lachen. Dann sagte er noch, ich sei zwar gut im Bett, aber falls er jemals wieder heiraten sollte, würde er sich etwas Besseres aussuchen als eine kleine Masseurin.«

				»Und da haben Sie ihn erschossen«, stellte Clare fest.

				»Es war an dem Abend, als er Sie töten wollte. Ich wusste, dass alle Sie für die Mörderin halten würden. So lief es ja auch, oder?«

				»Nur Shipley vermutete wohl von Anfang an, dass Sie es waren?«, fragte Jake.

				Kimberley wischte sich mit dem Ärmel über die Augen. »Er versprach, es niemandem zu verraten, vor allem Valerie nicht, wenn ich ihm helfen würde. Er wollte mich zu seiner Geschäftspartnerin machen, besorgte mir neue Papiere und empfahl mich dem Management im Stone Canyon Spa. Ich wurde auf der Stelle engagiert.«

				»Natürlich«, sagte Clare. »Kein Mensch in Stone Canyon würde Owen Shipley etwas abschlagen. Hat er Ihnen vorher gesagt, wofür er Ihre Hilfe brauchte?«

				»Ich sollte mich mit Valerie anfreunden und dafür sorgen, dass sie sich weiter in ihren Hass hineinsteigerte. Bis die Zeit gekommen sei, sie zu beseitigen, sagte er. Heute wurde mir dann klar, dass er mich ebenfalls ausschalten und mir nachträglich alles in die Schuhe schieben will. Damit er von jedem Verdacht frei ist und den Deal zu Ende bringen kann.«

				»Sie haben Valerie an jenem Tag angerufen, als ich mit Elizabeth im Spa war, oder? Haben Sie ihr eingeredet, mir mit der Hantel eins über den Schädel zu ziehen?«

				Kimberley gab einen Protestlaut von sich. »Nein, nein, das war allein ihre Idee. Ja, ich habe sie angerufen, weil ich es ihr versprochen hatte. Sie bat mich irgendwann, sie zu verständigen, falls Sie hier auftauchen sollten. Erst als Sie in mein Büro kamen, wurde mir klar, was Valerie im Schilde führte. Ich wusste sofort, dass nur sie es gewesen sein konnte. Nachdem Sie gegangen waren, rief ich Shipley an und sagte ihm, dass seine Frau völlig außer Kontrolle geraten sei. Er war gerade im Country Club und versprach, sich um die Sache zu kümmern.«

				»Er verließ das Clubhaus, spielte eine Runde Golf und tötete sie«, sagte Jake.

				Clare musterte Kimberley. »Warum hat Owen ihr nie verraten, dass Sie es waren, die Brad tötete?«

				»Das konnte er nicht«, kam Jake Kimberleys Antwort zuvor. »Weil Brad nicht mehr lebte, brauchte er jemanden, der ihm bei seinen Plänen half. Valerie war zu besessen von ihrer Trauer und deshalb für ihn nutzlos. Kimberley hingegen hatte er in der Hand und konnte sie für alle Eventualitäten in Reserve halten.«

				»Ich habe Brad geliebt«, sagte Kimberley. »Und ich dachte, das beruhe auf Gegenseitigkeit. Aber dieser Dreckskerl hat mich von Anfang an belogen.«

				»Ja«, sagte Clare. »Das hat er.«

			

		

	
		
			
				

				47. KAPITEL

				Viertel nach fünf Uhr morgens, Scargill Cove

				An seinem Schreibtisch sitzend, starrte Fallon auf den Bildschirm des Computers. Seit drei Stunden saß er hier und arbeitete, nachdem Jake ihn mitten in der Nacht geweckt und ihm mitgeteilt hatte, dass er ihm per E-Mail eine verschlüsselte Datei senden wolle. Jene, die er in der Nacht zuvor heimlich von Owen Shipleys PC auf einen Stick heruntergeladen hatte. Das Passwort zu knacken war ein Kinderspiel gewesen – Shipley schien kein Computergenie zu sein. 

				Leider gab das Material weniger her als erhofft. Shipley war bei der groß angelegten Verschwörung gegen die Arcane Society offenbar nur ein kleines Licht. Immerhin fanden sich ein paar Hinweise und Spuren, denen es sich nachzugehen lohnte. In Fallons Kopf begann ein Kaleidoskop abzulaufen. Bilder tauchten vor seinem inneren Auge auf. Verstörende Szenen.

				Er erhob sich und trat ans Fenster. Das erste Licht des frühen Morgens lag über der Bucht. Er war physisch erschöpft, spürte aber, dass er noch lange keinen Schlaf finden würde.

			

		

	
		
			
				

				48. KAPITEL

				Acht Uhr zehn morgens, Portland, Oregon

				Es regnete, als John Stilwell Nash seinen Club verließ. Das allmonatlich stattfindende Geschäftsfrühstück war so langweilig gewesen wie immer. Desgleichen der Gastredner. Seine Zeit mit solchen Sachen zu vergeuden war eigentlich nicht sein Ding, aber wichtig für sein Image in Portland.

				Im Club, dem er angehörte, verkehrten zahlreiche VIPs der Stadt und des Bundesstaats – nur deshalb war er überhaupt beigetreten.

				Es verlieh ihm ein Gefühl raubtierhafter Befriedigung, sich mit den Mächtigen, den großen Machern der Region, zu umgeben, mit ihnen auf du und du zu stehen. In ihrer Mitte fühlte er sich wie ein Hai inmitten eines Schwarms ahnungsloser Beutefische und kostete das heimliche Wissen aus, dass einige der anwesenden Politiker und Manager bereits seine Marionetten waren.

				Nicht mehr lang und er würde selbst Gouverneure, Senatoren und Präsidenten in der Hand haben.

				Er mochte die Stadt und den ganzen Nordwesten nicht, doch seine Instinkte hatten ihn geleitet und ihm eingegeben, dass dies der geeignete Ort sei, sein Vorhaben zu realisieren. Niemand würde den Mann, der im Begriff stand, die Arcane Society zu übernehmen, hier in Portland vermuten.

				Sein Handy klingelte, während er darauf wartete, dass ihm sein Wagen gebracht wurde. Er erkannte die Nummer und nahm den Anruf an.

				»Ja?«

				»Die Stone-Canyon-Operation ist gescheitert. Shipley wurde gestern Abend festgenommen.«

				Ein Zornesblitz durchzuckte Nash, versengte seine Sinne. Es war die unverhüllte Wut des Jägers, dessen Beute sich befreien und fliehen konnte. Da half es nur wenig, wenn er sich sagte, dass er mit dieser Nachricht schon seit geraumer Zeit rechnete.

				In Arizona war einiges schiefgelaufen. Trotzdem hatte er seine Pläne nicht geändert. Glazebrooks Unternehmen war für seine Zwecke und die der ganzen Verschwörung geradezu ideal.

				Er atmete ein paarmal tief durch und wartete mit seiner Antwort, bis er sich wieder in der Gewalt hatte. »Gibt es konkrete Probleme?«

				Seine Stimme klang ruhig und kühl. Zum Glück, denn er durfte sich vor seinen Mitarbeitern keine Blöße geben. Und seine Gefühle zu zeigen, wie jetzt etwa seinen Ärger, käme einem Eingeständnis von Schwäche gleich. Selbstbeherrschung war alles.

				»Nein. Shipley ist nach wie vor bewusstlos. Man hat ihm offenbar etwas verabreicht. Ein starkes Sedativum vermutlich.«

				Vielleicht war ja gar nicht allzu viel passiert. Shipley würde ohne seine Droge bald dem Wahnsinn verfallen und nichts mehr verraten können, und Jones & Jones … Nun ja, dort würde man notgedrungen ein paar Details in Erfahrung bringen. Bedauerlich, aber nicht zu ändern. Damit würde er sich zu gegebener Zeit befassen müssen.

				»Und dieses Frauenzimmer, diese Todd?«

				»Sie weiß zu wenig, um ernsthaften Schaden anrichten zu können.«

				Gleiches galt auch für Shipley, dachte Nash.

				»Einziges Problem sind also für den Moment die Drogen. Shipley hat sicher noch einen Rest übrig«, sagte er. »Die Behörden vor Ort interessieren sich kaum dafür, doch wir sollten verhindern, dass J&J das Zeug in die Hände fällt.«

				»Haben Sie eine Ahnung, wo Shipley die Droge aufbewahrt?«

				»Nein. Bestimmt liegt es nicht offen herum. Ich würde an einem ungewöhnlichen Ort suchen, im Weinkeller etwa, in den Kühlfächern für den Weißwein.«

				»Das Haus wurde meines Wissens bereits von der Polizei versiegelt. Eine gründliche Durchsuchung ist erst möglich, wenn die Cops abgezogen sind.«

				Nashs Zorn drohte erneut aufzuflammen. Er umklammerte das Handy, um sich unter Kontrolle zu halten.

				»Wenn ich das richtig sehe, geht der Flop in Stone Canyon zumindest teilweise auf Ihr Konto. Falls Ihnen an einem Aufstieg in der Organisation liegt, sollten Sie meine Anordnungen befolgen. Verstanden?«

				»Ja, Mr Nash. Ich mache mich gleich auf den Weg. Werde allerdings um diese Uhrzeit von Phoenix mindestens eine Dreiviertelstunde nach Stone Canyon brauchen.«

				»Holen Sie die verdammte Droge.«

				Nash beendete den Anruf und stieg in den Wagen, der soeben gebracht worden war. Einen Moment lang umklammerte er das Steuer, denn noch immer vibrierte die von Frust und Wut erzeugte Hitze in seinem Inneren und verwirrte seine Sinne.

				Kein gutes Zeichen. Die Anfälle jäher, nahezu unbeherrschbarer Wut traten immer häufiger auf. Und es stand zu befürchten, dass es sich um Nebenwirkungen seiner eigenen privaten Version der Droge handelte.

				Das Zeug wirkte schnell und erweiterte die Reichweite seiner psychischen Kräfte beträchtlich. Zusätzlich zu seinem angeborenen Jagdinstinkt hatte er hypnotische und strategische Fähigkeiten entwickelt, aber es schien eine unangenehme Kehrseite zu geben.

				Er musste schleunigst zurück ins Labor.

			

		

	
		
			
				

				49. KAPITEL

				Viertel nach acht Uhr morgens, Stone Canyon

				Sie trafen sich kurz nach acht Uhr auf der Veranda des Hauses der Glazebrooks. Deckenventilatoren und Luftbefeuchter liefen schon auf vollen Touren und machten die Hitze erträglich. Auf dem Tisch standen ein großer Krug mit Eistee und fünf Gläser.

				Myra goss ein. Als sie Clare ein Glas reichte, lächelte sie.

				»Danke.«

				Clares Miene ließ nicht erkennen, ob sie sich im Herzen des Glazebrook-Territoriums jemals richtig wohlfühlen würde. Die Spannungen allerdings waren verschwunden.

				Jake trat aus dem Haus, sein Handy am Ohr, und gesellte sich zu der kleinen Gruppe. Am Tisch angekommen beendete er das Gespräch.

				»Das war Fallon«, sagte er und setzte sich.

				Clare schaute ihn fragend an. »Und? Was hatte der Blödmann diesmal zu sagen?«

				Jake grinste. »Er lässt dich grüßen.«

				»Kann ich mir denken.«

				»Außerdem meinte er, dass er sich deine letzte Bewerbung noch einmal vornehmen will. Vielleicht hättest du doch das Zeug zu einer J&J-Agentin.«

				»Haha.« Clare verbarg ihre Genugtuung nur mühsam. »Wenn Fallon glaubt, er kann mich billig haben, irrt er sich gewaltig.«

				»Wie auch immer, darüber kannst du später mit ihm diskutieren. Im Moment ist er mit den Dateien beschäftigt, die ich von Owens Computer heruntergeladen habe. Es handelt sich um persönliche Aufzeichnungen über seine Verbindung zur Verschwörung.«

				»Treffer«, stieß Clare hervor und spürte Erregung in sich aufsteigen. »Brauchbares Zeug?«

				»Jede Menge Informationen, die für andere Ermittlungen von J&J nützlich sein werden«, sagte Jake, »aber leider keine so detaillierten Angaben, wie Fallon es sich gewünscht hätte.«

				Clare verdrehte die Augen. »Jones ist offenbar kaum zufriedenzustellen.«

				»Wem sagst du das«, antwortete Jake. »In diesem Fall allerdings kann ich seine Enttäuschung verstehen. Shipley war bloß ein kleines Licht und weiß nicht viel.«

				»Schlechte Nachricht für Jones & Jones«, bemerkte Archer.

				»Stimmt«, gab Jake ihm recht. »Immerhin geben die Aufzeichnungen näheren Aufschluss, was die Kabale mit Ihrem Unternehmen im Sinn hatte. Daraus, meint Fallon, könne man Grundsätzliches über deren Denk- und Arbeitsweise sowie über Struktur und Ziele ableiten.«

				»Owen war also der Mann, auf den man Sie ansetzte?«, fragte Elizabeth.

				»Richtig. Offenbar wurde er vor eineinhalb Jahren angeworben. Seine Aufgabe bestand darin, Glazebrook zu übernehmen. Als ehemaliger Partner und Insider war er für diesen Job die ideale Besetzung.«

				»Was zum Teufel hatte die Verschwörung mit meiner Firma vor?«, knurrte Archer.

				»Es ging um Geld, um nichts anderes. Glazebrook Inc. sollte den Verschwörern als Goldesel dienen. Es ist nämlich recht kostspielig, im Geheimen eine Gegenorganisation aufzubauen. Ich habe Clare bereits erklärt, dass ein Privatunternehmen sich für solch eine Unterwanderung eher anbietet als Konzerne mit Aktionären und Aufsichtsräten. Schließlich will man illegal Geld für diverse Projekte umleiten.«

				Clare rümpfte die Nase. »Für welche?«

				»Shipley kennt sie nicht, aber Fallon glaubt, dass weitere Unternehmen aufgekauft werden sollten, um der Kabale eine sichere finanzielle Basis zu verschaffen.«

				Elizabeth furchte die Stirn. »Wenn’s nur ums Geld geht, wozu muss man dann einen Geheimbund gründen und Menschen töten? Geht das nicht einfacher?«

				»So einfach eben nicht. Dahinter steckt nämlich wirklich etwas, das nicht ans Licht der Öffentlichkeit darf. Es handelt sich um geheime parapharmazeutische Forschungen.«

				Alle starrten Jake bei diesen Worten an. Myra und Elizabeth sperrten vor Verwunderung den Mund auf. Archer pfiff leise durch die Zähne.

				»Verdammt. Diese Burschen wollen eine neue Formel entwickeln und im großen Stil produzieren.«

				Myra runzelte die Stirn. »Wenn das herauskäme, würde sich sofort die Bundespolizei der Sache annehmen.«

				»Wie man sieht, gibt es gute Gründe, im Geheimen zu agieren«, sagte Jake.

				Archer atmete schwer aus. »Ich kann es noch immer nicht fassen, dass Owen sich zu so etwas hergegeben hat. Er war doch mein Freund. Teufel, nach allem, was wir zusammen durchgemacht haben.«

				»Seit Jahren hat sich bei ihm wohl ein Groll gegen Sie aufgestaut«, sagte Jake leise. »Auch das geht aus den Aufzeichnungen hervor.«

				»Was habe ich Owen denn getan? Nichts! Ich habe ihm sogar geholfen, ein Riesenvermögen zu machen«, sagte Archer ratlos.

				Clare erwartete, dass einer der anderen das Offensichtliche aussprach. Als niemand es tat, zog sie die Schultern hoch. »Du hast das Mädchen gekriegt, das er unbedingt heiraten wollte«, sagte sie. »Myra hat sich gegen ihn und für dich entschieden.«

				Ein betretenes Schweigen trat ein. Alle Blicke richteten sich auf Myra.

				»Ich war in Owen nie verliebt, und er hat mich nie geliebt«, sagte sie mit Nachdruck. »Nicht wirklich. Er war nur in die Vorstellung verliebt, die Tochter eines Senators zu heiraten. Ihm lag allein an Verbindungen und Ansehen, und das konnte ich ihm seiner Meinung nach verschaffen.«

				»Warum bist du dann immer wieder mit ihm ausgegangen?« Archer reagierte selbst nach so vielen Jahren noch eifersüchtig.

				Myra schaute ihn lächelnd an. »Damit du endlich Notiz von mir nahmst. Es war nämlich nicht leicht, deine Aufmerksamkeit zu erregen, Archer Glazebrook. Du hast immer bloß an deine Firma gedacht.«

				Einen Moment glaubte Clare, Archer würde explodieren. Dann überraschte er sie alle mit einem breiten Grinsen. »Ich habe es schon einmal gesagt und sage es immer wieder…« Archer lehnte sich selbstzufrieden zurück. »Mit dieser Frau setzt man sich besser nicht an einen Kartentisch.«

				Jake räusperte sich. »Um wieder auf Shipley zurückzukommen: Sein Groll mag in seiner Zurückweisung durch Myra wurzeln, aber mit Sicherheit kam noch etwas anderes hinzu. Er ahnte, dass er Ihnen geschäftlich das Wasser nicht reichen konnte, dass Sie und nicht er für den Erfolg des Unternehmens verantwortlich waren. Natürlich hätte er das nie zugegeben – vermutlich nicht einmal vor sich selbst. Tief in seinem Innern allerdings wusste er es.«

				Archer schüttelte den Kopf. »Er hatte doch alles: Geld, Verbindungen, Einfluss …, und war trotzdem nicht zufrieden.«

				»Nein«, sagte Jake. »Sein Neid quälte ihn seit Jahren. Er wollte sein wie Sie, ganz oben stehen. Als die Verschwörer ihn als potenziellen Kandidaten ins Visier nahmen, war er mehr als bereit, sich an Ihnen zu rächen. Und Sie zu übertrumpfen, denn man bot ihm eine eigens für ihn entwickelte Droge an, die seine paranormalen Talente immens steigerte und ihn sehr gefährlich machte. Zudem stellte man ihm eine Machtposition innerhalb der Organisation in Aussicht. Natürlich nur, wenn er ihnen Glazebrook Inc. auf einem silbernen Tablett präsentierte.«

				Clare trank einen Schluck Tee und drehte das Glas in der Hand. »Und die anderen? Wie passen Brad McAllister und Valerie ins Bild?«

				»Die beste Ausgangsbasis für eine Übernahme war Elizabeth. Besser gesagt, eine Heirat mit ihr. Da Owen allein schon aufgrund seines Alters nicht infrage kam, musste er sich etwas anderes überlegen. Er schlug vor, nach einem geeigneten Heiratskandidaten Ausschau zu halten, der sich bei den Glazebrooks einschmeicheln konnte. Die Kabale billigte den Plan und stellte den Kontakt zu einem Betrüger von Weltformat her: zu Brad McAllister.«

				»Der nicht nur blendend aussah, charmant und klug war, sondern auch über ausgeprägte hypnotische Fähigkeiten verfügte«, ergänzte Clare. »Jede Wette, dass dies in Shipleys Augen seinen größten Vorzug darstellte. Versagte sein Charme, konnte er immer noch darauf zurückgreifen und alle manipulieren.«

				»Was reizte Brad an dieser Sache? Immerhin ging er ein ziemliches Risiko ein«, sagte Myra.

				»Ähnlich wie Owen bot man ihm Macht, Einfluss und eine Wunderdroge, die seine Sensitivität um mehrere Grade steigerte. Nicht schlecht für einen Mann, der vom Betrug lebte.«

				Elizabeth seufzte. »Deshalb also fanden ihn alle so großartig und ließen sich blenden.«

				»Nur Clare nicht«, sagte Archer stolz.

				Myra lächelte. »Ja, Gott sei Dank.«

				Clare verspürte ein Aufwallen von Rührung, und ihre Augen wurden feucht. Als sie blinzelnd aufblickte, sah sie, dass Jake sie mit amüsierter Miene beobachtete.

				»Es war übrigens Brads Idee, dass Shipley Valerie heiratete«, kehrte Jake zum eigentlichen Thema zurück. »Zugegebenermaßen eine elegante Lösung, um Brad in Stone Canyon einzuführen. Wer konnte sich schon besser als Bewerber um Elizabeths Hand empfehlen als der Stiefsohn des langjährigen väterlichen Freundes.«

				Archer blickte finster drein. »Ich ließ McAllister auf Herz und Nieren durchleuchten. Selbst in der Datenbank der Society fand sich nichts Verdächtiges. Zum Teufel, er war laut Partnercomputer nicht nur sauber, sondern genau richtig für Elizabeth.«

				Jake schaute ihn lange an. »Und jetzt etwas ganz Dummes, das Fallon ausgesprochen peinlich ist. Er glaubt, die Verschwörung hat es geschafft, die genealogischen Unterlagen der Society und arcanematch.com zu knacken und zu verändern.«

				Archer atmete langsam aus. »Das dürfte für J&J aber ein Problem werden.«

				»Ein riesiges sogar«, gab Jake ihm recht.

				»Trotzdem verstehe ich eines nicht«, sagte Archer. »Warum machte Owen nicht Schluss mit der ganzen Sache, als Brad tot war? Was hoffte er noch zu erreichen?«

				»Ihm blieb nichts anderes übrig, als es anders zu probieren«, erklärte Jake. »Kabalen haben es so an sich, dass sie Fehlschläge nicht dulden – lieber nahm man zusätzliche Morde in Kauf, nämlich an Valerie, Kimberley, mir und Clare. Owen war aufgrund der Droge vermutlich inzwischen derart größenwahnsinnig, dass er vor nichts mehr zurückschreckte.«

				»Es kann nicht anders sein, denn früher verfügte er nur über mittelmäßige psychische Fähigkeiten«, meinte Archer. »Mit der Jagdflinte hingegen war er ziemlich gut. Ich nehme an, dass er auf Sie geschossen hat.« 

				»Richtig. Und als es nicht klappte, dachte er sich die Sache mit der Dampfsauna aus.«

				»Bizarr«, entfuhr es Myra.

				»Ja«, sagte Jake. »So bizarr, dass ich hier ebenfalls an einen Zusammenhang mit der Droge glaube. Einem einigermaßen normal denkenden Menschen käme so etwas doch nicht in den Sinn.«

				Archer zog nachdenklich die Brauen zusammen. »Wie konnte er bloß wissen, dass Sie sein Haus an dem Abend nach Ihrer Rückkehr aus Tucson durchsuchen würden?«

				Jake schüttelte den Kopf. »Ich denke, dass er mich bereits seit einer Weile im Auge behielt und mir nach Möglichkeit überallhin folgte. Zu dem alten Ranchhaus ebenso wie später zu seinem eigenen Haus. Offensichtlich hat er sich bei der fürsorglichen Witwe rasch verabschiedet.«

				»Und dann setzte er Sie mit seinem Psychotrick außer Gefecht. Wahnsinn.«

				»Ich wäre übrigens sehr dankbar, wenn diese Geschichte unter uns bliebe«, bat Jake. »So etwas ist nie gut fürs Geschäft.«

				Elizabeth lachte leise. »Von ein paar Typen bei J&J mal abgesehen, würde uns das ohnehin niemand abnehmen. Keine Sorge, Ihr Renommee als Ermittler nimmt keinen Schaden. Aber ich denke, wir sollten generell nicht unnötig Einzelheiten preisgeben. Besonders in Stone Canyon würde ohnehin niemand glauben, dass Owen Shipley ein psychisch aufgeputschter Soziopath war, der sich mit einer geheimnisvollen Verschwörung einließ, die nicht nur unsere Firma kapern wollte, sondern in Geheimlabors neue, gefährliche Versionen einer uralten chemischen Formel braute, um irgendwie die Weltherrschaft zu erringen. Klingt doch irre.«

				Myra überlief es heiß und kalt bei dem Gedanken. »Keine Menschenseele darf davon erfahren«, forderte sie resolut. »Man würde uns aus dem Country Club ausschließen, und ich müsste bestimmt aus den Gremien aller Vereine und Organisationen ausscheiden, wenn das die Runde macht. Sobald man uns verdächtigt, irgendetwas mit Geheimgesellschaften, Verschwörungen und alchemistischen Formeln zu tun zu haben, wäre unsere ganze Familie gesellschaftlich ruiniert.«

				Bevor einer der anderen auf Myras Befürchtungen einging, schlug Archer plötzlich auf den Tisch.

				»Verdammt«, sagte er. »Die Injektionen, die Owen sich immer verpasste. Jede Wette, dass sie dieses Zeug enthielten.« 

				»Was für Injektionen?«, fragte Jake.

				»Ein paarmal setzte sich Owen in meiner Gegenwart eine Spritze. Besser gesagt: Er ging dann in die Küche. Das letzte Mal an dem Tag, als Valerie starb. Angeblich ein Mittel gegen irgendein neurologisches Problem. Er wollte nicht, dass jemand davon erfährt – er hielt es für peinlich. Und Genaueres erzählte er auch mir nicht.«

				Jake trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Möchte wissen, ob von dem Zeug noch etwas in Shipleys Haus ist. Fallon würde viel dafür geben, es in die Finger zu kriegen.«

				»Der Kühlschrank«, sagte Myra langsam.

				»Was meinst du damit, Mom?«, fragte Elizabeth.

				»Etwa vor einer Woche besuchte ich Valerie, weil Owen mich darum gebeten hatte. Er spielte ganz den besorgten Ehemann.«

				»Was passierte?« Clare beugte sich erwartungsvoll zu Myra hinüber.

				»Valerie war schon wieder ziemlich angetrunken und bot mir ebenfalls einen Cocktail an. Als ich ablehnte, sagte sie, im Kühlschrank in der Küche stünde ein Krug mit Eistee, ich solle mich doch bedienen.«

				Archer sah sie fragend an. »Worauf willst du hinaus, meine Liebe?«

				»Ganz hinten im obersten Fach lag ein Glasfläschchen. Es sah aus wie eine normale Arzneiflasche, bloß ohne Etikett. Das fand ich merkwürdig. Man weiß ja, wie sorgfältig Medikamente normalerweise beschriftet werden.«

				Jake war bereits auf den Beinen. Jagdfieber durchströmte ihn.

				»Die Droge muss gekühlt aufbewahrt werden. Verdammt, hoffentlich entdeckt die Polizei das Fläschchen nicht vor mir.«

			

		

	
		
			
				

				50. KAPITEL

				Die Detectives des Stone Canyon Police Department waren bereits im Haus. Sie wirkten zwar nicht gerade erfreut, als Jake eintraf, ließen ihn aber herein.

				»Das sind wir Ihnen wohl schuldig«, meinte der Ranghöchste von ihnen. »Schließlich haben Sie Shipley überführt. Außerdem werden Sie als Profi schon keine Spuren verwischen. Ganz davon abgesehen, haben wir ohnehin nichts Brauchbares gefunden.«

				»Ich wollte bloß fragen, ob Sie meine Hilfe brauchen.«

				Als der Beamte erwartungsgemäß verneinte, schlenderte Jake in die Küche. Niemand war da. Er öffnete den Kühlschrank, sah das Fläschchen und steckte es schnell in die Hosentasche. Dann spazierte er gemächlich zur Tür und winkte den Detectives im Wohnzimmer noch einmal kurz zu.

				Vor dem Eingang stand ein Mann, der auf einen jungen uniformierten Officer einredete. »Ich heiße Taylor«, sagte er ziemlich nervös. »Ich bin vom Phoenix Star.«

				»Tut mir leid, Mr Taylor, Presse darf nicht ins Haus.«

				»Hören Sie, mein Chef wird sauer, wenn ich ihm keine Story bringe. Lassen Sie mich doch kurz rein.«

				Jake spürte, wie sein Jagdinstinkt sich regte. Taylor war ganz entschieden nicht der typische, hartgesottene Kriminalreporter. Er spürte seine Vibrationen und erkannte in ihm einen Paranormalen, der auf Hochtouren lief.

				»Entschuldigung«, sagte Jake, als er an den beiden vorbeiging.

				Taylor drehte sich abrupt nach ihm um. Argwohn verdunkelte seine Augen.

				»Wer sind Sie?«

				»Ein Bekannter der Familie.«

				Die Lüge kam ihm glatt über die Lippen. Clare hatte recht: Es lag ihm, eine Lüge mit Wahrheit zu umhüllen.

				Taylor warf ihm einen letzten, unsicheren Blick zu, während er in seinen Wagen stieg. Er bemerkte nicht, wie Jake die kleine Digitalkamera aus dem Handschuhfach holte und ein Foto des Reporters schoss.

				Gut möglich, dass nichts dahintersteckte, doch es konnte nicht schaden, das Bild per E-Mail an Fallon zu senden.

				Kurz darauf betrachtete er das Foto auf seinem Computer. Taylor war gut getroffen, sodass Fallon ihn problemlos identifizieren konnte. Sofern er ihn kannte.

				Jake war sich inzwischen völlig sicher, dass mit diesem Reporter etwas nicht stimmte. Der Jäger in ihm hatte in Taylor nicht nur Anspannung gewittert, sondern auch Angst.

				Er griff nach seinem Handy und wählte die bekannte Nummer.

				»Na, was gibt’s?«

				»Ich glaube, die Kabale hat jemanden geschickt, um nach den restlichen Drogen zu suchen. Der Kerl nannte sich Taylor. Angeblich Reporter. Ich schicke ein Foto rüber.«

				»Und die Droge?«, drängte Fallon.

				»Ist bei mir in besten Händen.«

				»Du hast dir eben dein überzogenes Beraterhonorar redlich verdient.«

			

		

	
		
			
				

				51. KAPITEL

				Zwei Tage später

				»Owen Shipley wurde zur Beobachtung in eine Nervenklinik eingeliefert?«

				Clare ließ die Morgenausgabe des Stone Canyon Herald sinken und blickte Jake an, der eben ein Telefongespräch beendet hatte.

				»Ja, gestern brachte man ihn in eine Einrichtung außerhalb von Phoenix.« Jake legte das Handy auf den Küchentresen und widmete sich wieder den Maispfannkuchen, die er in einer Pfanne schwenkte. »Fallon sagt, nach Meinung der Behörden ist er komplett übergeschnappt, wahnhaft und völlig wirr. Es wird offenbar von Stunde zu Stunde schlimmer, sodass man nicht davon ausgehen kann, ihn jemals vor Gericht zu stellen.«

				»Und was ist mit ihm nach Meinung von Jones passiert?«

				»Laut Fallon lassen erste Tests mit der Droge aus dem Kühlschrank folgenden Schluss zu: Sie wirkt sehr stark, hat jedoch nur Kurzzeitwirkung. Was bedeutet, dass schnell Entzugserscheinungen auftreten – und die sind das eigentliche Problem, weil sie geradewegs in den Wahnsinn führen. Fallon glaubt sogar, dass die Droge mit Absicht so gemixt wurde. Um lästig gewordene Mitwisser loszuwerden oder sie im Fall einer Verhaftung daran zu hindern Betriebsgeheimnisse auszuplaudern. Wie jetzt bei Owen.«

				Clare schüttelte den Kopf. »Das nenne ich kaltblütig.«

				»Aber wirksam. So behalten sie immer die Kontrolle.« Jake ließ die Pfannkuchen auf zwei Teller gleiten. »Sie machen die Leute abhängig und schalten sie irgendwann nach Belieben aus. Eine doppelte Absicherung, dass keine Informationen nach draußen dringen. Erst halten die Mitläufer sich freiwillig an ihre Schweigepflicht, um weiter mit dem Teufelszeug beliefert zu werden, später können sie nichts mehr verraten, weil von ihrem Verstand nichts mehr übrig ist.«

				»Die Organisation versteht es wirklich hervorragend, ihre Spuren zu verwischen. Mit allen Mitteln.«

				»Sieht so aus. Auf Jones & Jones dürfte noch einiges an Arbeit zukommen, bis dieser Sumpf trockengelegt ist.«

				Clare zerteilte mit einer Gabel gedankenverloren ihren Pfannkuchen.

				»Man wird sich dort wahrscheinlich gezwungen sehen, auf sehr erfahrene und sehr teure Ermittler zurückzugreifen, die zum einen die Fähigkeiten eines Jägers und zum anderen die eines menschlichen Lügendetektors mitbringen.«

				Jake lächelte träge. »Ich habe es bereits mehrfach betont: Deine Art zu denken sagt mir sehr zu.«

			

		

	
		
			
				

				52. KAPITEL

				Es war noch dunkel, als sie spürte, wie Jake leise aufstand. Ein leichtes Flackern ihrer Sinne verriet Clare, dass Jake seine ganz speziellen Fähigkeiten nutzte, um sie nicht zu wecken. Dieses lautlose An- oder Davonschleichen eines Jägers.

				Sie lächelte. Bei anderen mochte das funktionieren, doch sie würde immer wissen, wann er in der Nähe war und wann nicht.

				Sie ließ ihm ein paar Minuten Zeit, um nach seiner Jeans zu greifen und in die Küche zu gehen, wo er Wasser aufsetzte. Vermutlich für den Morgentee. Eine gute Idee, wie sie fand.

				Schließlich schob sie die Decken von sich und stand ebenfalls auf. Der weiße Bademantel hing an einem Haken im Badezimmer. Sie zog ihn an, band den Gürtel fest und bürstete sorgfältig ihre Haare.

				In der Küche goss sie sich eine große Tasse von dem frisch aufgebrühten grünen Tee ein und genoss das feine Aroma. Auf dem Küchentisch stand angeschaltet Jakes Laptop. Sie fragte sich, was er in aller Herrgottsfrühe gesucht haben mochte.

				Durch die offene Schiebetür wehte kühle Luft herein, und das erste Licht fiel in den Raum. Dieses einfach fantastische, unglaubliche Licht. Nichts kam einem Morgen in der Wüste gleich, dachte sie. Höchstens das sanfte Glühen, das sie nach einer erfüllten Nacht mit Jake empfand. Wie eben jetzt.

				Sie sah ihn auf seinem Platz am Tor, wo er, die Teetasse in der Hand, die drei Kojoten beobachtete. Sie wollte hinaus zu ihm, um mit ihm die morgendliche Stille und den Sonnenaufgang zu genießen.

				Bevor sie nach draußen ging, warf sie einen Blick auf den PC und sah ein vertrautes Logo auf dem Monitor. »Willkommen bei arcanematch.com, Jake Salter Jones. Gratulation. Wir haben für Sie eine Partnerin! Klicken Sie den Link unten an, um zum Profil der für Sie perfekten Frau zu gelangen.«

				Der Schock traf sie in zweifacher Weise.

				Jake Salter Jones.

				Natürlich gab es jede Menge Jones auf der Welt, doch im Zusammenhang mit dem ausgeprägten Jägerinstinkt glaubte sie nicht an einen Zufall. Und dass Jake ein direkter Nachfahre des Gründers der Society war, erschien ihr durchaus plausibel. Auch dass er gute Gründe hatte, seine wahre Identität während seiner verdeckten Ermittlungen in Stone Canyon zu verbergen.

				Das alles verstand sie. Aber das andere? Musste er ihr auf diese brutale Art zu verstehen geben, dass es aus war mit ihnen? Weil sich inzwischen die perfekte Frau für ihn gefunden hatte?

				Nach der Leidenschaft der letzten Nacht schmerzte die Erkenntnis unsäglich, dass sie ihn verlieren würde – verlieren an eine Unbekannte, per Computer ausgegraben von den Ehestiftern der Society. Das war nicht gerecht. Und auch nicht fair. Sie und Jake waren füreinander geschaffen. Ideal. Perfekt. Gewiss sah er das ebenfalls so.

				Zwar fehlte ihr für die Enttarnung einer elektronischen Lüge das Gespür, doch war sie sicher, dass der Kuppelcomputer log.

				Wohlbekannte Panik stieg in ihr auf, entflammte alle Sinne. Kampf oder Flucht?

				Wie immer drängten ihre Instinkte sie zunächst zur Flucht. Verlass diesen Ort. Rette dich. Du kannst die Affäre nicht fortsetzen, wenn du weißt, dass man eine andere für ihn gefunden hat. Bleibst du hier, wird es dir auf ewig das Herz brechen. Pack deine Sachen. Jetzt gleich. Fahr weg, versteck dich.

				Erst spät begannen die antrainierten Gegenreaktionen zu greifen und die Sturzflut der Fluchtreflexe einzudämmen. Kämpf um ihn. Du schaffst es und bekommst die Sache in den Griff. Wag es wenigstens, unternimm einen letzten Versuch. Lauf nicht davon. Jedenfalls nicht sofort. Kämpfen lohnt sich immer.

				Sie riss ihren Blick von dem Monitor los. Jake stand nach wie vor draußen auf der Grenze des Grundstücks und wandte ihr den Rücken zu. Wenn sie sich jetzt davonstahl, war es für immer aus.

				Kampfeslust durchströmte ihre Adern. Sie trat durch die offene Schiebetür, ging leise um den Pool herum und war plötzlich hinter ihm.

				»Diese dämlichen Ehestifter auf arcanematch.com irren sich«, sagte sie.

				Erst als die drei Kojoten aufgeschreckt die Ohren spitzten, merkte sie, wie laut sie gesprochen hatte. Jake drehte sich lässig zu ihr um, schaute sie an, während die Wüstenhunde sie taxierten, ob sie als Beute infrage kam oder nicht.

				»Nein«, sagte sie zu den Tieren, »ich tauge nicht als Frühstück für euch.«

				Jake lächelte langsam. »Aber du schmeckst großartig.«

				Sein Grinsen brachte sie in Rage. »Wage es nicht, mir so zu kommen.« Automatisch wollte sie die Hände in die Hüften stützen, doch die Tasse in ihrer Hand hinderte sie daran. »Nicht nach dem, was ich eben auf deinem Computer gesehen habe.«

				Seine Miene wurde ernst. »Und was genau war das?«

				»Dass über arcanematch.com für dich eine Partnerin gefunden wurde.«

				»Ach ja?«

				»Sie lügen.«

				Paranormale Energie war für das menschliche Auge normalerweise unsichtbar, aber sie hätte in diesem Moment schwören können, dass um ihn herum plötzlich irgendwas in der Luft waberte. Wellen, die große Energie ausstrahlten.

				»Bist du sicher?«, fragte er.

				»Ja.« Sie trat einen Schritt näher. »Ich bin absolut sicher, dass sie sich irren.«

				»Warum?«

				»Weil du mir gehörst, darum.« Sie gestikulierte mit ihrer freien Hand. »Wir sind wie geschaffen füreinander. Ich liebe dich. Wozu brauchst du arcanematch.com? Was hat die Frau, die angeblich für dich gefunden wurde, was ich nicht habe?«

				Die Energie, die ihn umschwirrt und sie irritiert hatte, veränderte sich mit einem Schlag. Jetzt nahm Clare etwas ganz anderes, sehr Vertrautes wahr: sinnlichen Hunger.

				»Interessante Frage«, sagte er.

				»Die Antwort lautet: nichts, null. Schluss. Sie hat absolut nichts, was ich nicht zu bieten hätte. Eine Verabredung mit ihr kannst du dir sparen, weil wir dann nämlich zu dritt sein würden. Und das ist bestimmt nicht im Sinne des Erfinders, oder?«

				»Ich weiß nicht«, sagte er. »Wäre immerhin ein ungewöhnliches erstes Date.«

				»Ich finde deine Antworten absolut nicht witzig, Jake Salter Jones. Mir ist es nämlich todernst.«

				Seine Mundwinkel zuckten, Glut brannte in seinen Augen.

				»Meinetwegen?«

				»Deinetwegen. Und meinetwegen. Wir sind ein Paar. Siehst du das nicht?«

				»Doch.«

				»Mehr noch, es ist völlig ausgeschlossen, dass diese Computerkuppler jemanden gefunden haben, der dich mehr lieben wird als ich.«

				»Gut, wenn du es sagst.«

				Sie stutzte. »Du machst dich über mich lustig.«

				»Nein, ehrlich. Tue ich nicht.«

				»Lügner.« Heiße Zornestränen flossen aus ihren Augen. Sie stieß ihm mit dem Zeigefinger in die Brust. »Warum lachst du dann über mich?« 

				»Gehen wir hinein.« Er nahm ihren Arm. »Ich zeige es dir.«

				Sanft schob er sie in die Küche zurück und blieb vor dem Tisch stehen, auf dem die Schreckensnachricht von arcanematch.com noch immer makaber leuchtete. Dann klickte er den Link an, der zum Partnerprofil führte.

				Clare traf der nächste Schock. Nach allerlei Daten, die sie nicht so schnell wahrnahm, erschien plötzlich ein Foto, das sie kannte wie kaum ein anderes. Ihr eigenes.

				Treffer: Clare Lancaster.

				Grad der Parasensitivität: zehn*.

				*Beschreibung: extreme Sensitivität für schwankende psychische Energie, die von beabsichtigter Wahrheitsverdrehung und/oder Betrug ausgeht.

				Clare las nicht weiter. Die Angst war wie weggeblasen, Erleichterung breitete sich warm in jeder Faser ihres Körpers aus.

				»Das bin ja ich.«

				»Dachte ich mir doch, dass eine gewisse Ähnlichkeit besteht.« Jake betrachtete das Foto auf dem Bildschirm mit einer gewissen Befriedigung. »Großartiges Bild. So gefällt mir dein Haar. Dieser Eisprinzessinnenlook ist richtig cool. Und so unnahbar. Ich spüre richtig, wie mein Puls sich beschleunigt.«

				»Woher haben die das Foto?« Ihre Stimme klang atemlos. »Es wurde letztes Jahr für den Jahresbericht meines Arbeitgebers aufgenommen. Ich habe es niemals an arcanematch.com weitergeleitet.«

				»Es war nicht schwer aufzutreiben, wenn man weiß, dass es solche Jahresberichte gibt.«

				»Du hast es an arcanematch.com geschickt?«

				»Sicher.« Er goss sich eine zweite Tasse Tee ein. »Ich brachte Fallon dazu, einen seiner Computertechniker auf deine Angaben anzusetzen, die du vor ein paar Jahren für arcanematch.com gemacht hast.«

				Sie war völlig perplex. »Aber ich ließ die Eintragung löschen.«

				»Nichts verschwindet komplett, wenn es einmal online war.«

				»Und die Computer wählten uns füreinander aus?«

				»Sieht so aus.«

				»Allmächtiger.« Sie setzte sich langsam, ohne den Blick vom Bildschirm losreißen zu können. »Mir ist eines nicht klar … Hast du es getan, weil du herausfinden wolltest, ob wir zusammenpassen oder nicht?«

				»Nein«, sagte Jake. »Daran habe ich nie gezweifelt. Ich tat es aus einem einzigen Grund – damit du dich sicher fühlst. In Anbetracht deiner Vertrauensprobleme fand ich eine objektive Bestätigung nützlich.«

				Er sagte die Wahrheit, das erkannte sie. Da waren keine Zwischentöne und keine Verdrehungen, sondern nur kristallklare Ehrlichkeit. Es raubte ihr fast den Atem, und sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Die Hände vorm Gesicht tat sie beides.

				»He«, sagte Jake und berührte besorgt ihre Schulter. »Alles in Ordnung? Ich wollte nicht, dass du weinst. Verdammt. Das ist das Allerletzte, was ich beabsichtigte.«

				Sie blickte auf und lächelte unter Tränen.

				»Als ich den Hinweis von arcanematch.com sah, brach für mich eine Welt zusammen. Bis ich beschloss, diesen mickrigen elektronischen Ehestiftern Paroli zu bieten. Am liebsten hätte ich sie an ihren Hälsen gepackt und eigenhändig erwürgt.«

				»Ja, diesen Eindruck konnte man durchaus gewinnen«, sagte Jake erleichtert.

				»Jetzt sollte ich meine Hände lieber um deinen Hals legen. Dennoch …«

				»Wenn du unbedingt möchtest. Falls du allerdings in Stimmung bist, etwas zu drücken, könntest du vielleicht einen anderen Teil meiner Anatomie in Betracht ziehen?«

				»Du bist absolut unmöglich.«

				»Kann schon sein. Aber ich liebe dich, Clare.«

				Positive Energie ließ die Luft um ihn herum silbern schimmern. Er sagte die Wahrheit, nichts als die reine Wahrheit.

				Überglücklich sprang sie auf. »Ich liebe dich auch so sehr.«

				Seine Arme umschlossen sie warm, fest und stark. Hierher gehöre ich, dachte sie. Zu niemand anderem.

				»Dein Name«, sagte sie. »Kann ich davon ausgehen, dass es kein Zufall ist? Bist du einer von diesen Jones?«

				»Leider ja.«

				»Und der Blödmann?«

				»Fallon ist ein Cousin. Von der Sorte gibt es viele.«

				»Also bleibt es in der Familie?« Ihr Lächeln wurde breiter. »In diesem Fall werden wir unser Beraterhonorar vervierfachen, falls wir uns vertraglich an J&J binden.«

				Jake lachte. »Das Geschäftliche überlasse ich dir.«

				Als er sie küssen wollte, legte sie einen Finger auf seinen Mund.

				»Noch etwas«, sagte sie.

				»Ja?«

				Sie nahm den Finger von seinen Lippen.

				»Was wäre gewesen, wenn diese Kupplerbande uns nicht zusammengespannt hätte?«

				»Kein Problem. Ein Anruf bei Fallon, und einer seiner Techniker würde die Datenbasen angezapft und unsere Profile so lange verändert haben, bis sie ideal gewesen wären.«

				»Du hättest eine faustdicke Lüge in die Welt gesetzt, nur damit ich dich heirate?«

				»Ohne zu überlegen.«

				Sie lächelte. Liebe erfüllte sie heiß und süß und ehrlich.

				»Die Antwort war goldrichtig, Jones.«
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